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		Die Geschichte des Sultans von El-Jemen und seiner drei
Söhne.

		[bookmark: text1]F1

		Vorzeiten lebte einmal im Land El-Jemen ein Mann, welcher ein
Sultan war, und unter dem drei Könige standen, die er beherrschte.
Dieser Sultan hatte vier Kinder, drei Söhne und eine Tochter;
ebenso besaß er Reichtümer und Schätze, wie sie keine Feder
beschreiben kann, nebst Tieren als Pferden und Kamelen, Schafen und
Rindern; und alle Könige respektierten ihn. Nachdem jedoch seine
Herrschaft eine lange Zeit gewährt hatte, brachte das Alter
Krankheit und Schwäche mit sich, so daß er nicht mehr imstande war,
sich von seinem Palast zum Diwan, der Audienzhalle, zu begeben. Da
befahl er seine drei Söhne vor sich und sprach zu ihnen: »Was mich
anlangt, so ist es mein Wunsch unter euch all meine Habe zu teilen,
ehe ich sterbe, daß ihr in gleichen Umständen seid und gemäß dem
lebt, was ich befehlen werde.« Die Söhne erwiderten: »Wir hören und
gehorchen.« Alsdann sprach der Sultan: »Der Älteste von euch soll
mein Nachfolger werden, der zweite soll meine Gelder und Schätze
erben und der dritte meine Viehherden jeglicher Art. Keiner von
euch vergehe sich gegen den andern, vielmehr helfe ein jeder dem
andern und stehe ihm bei!« Hierauf veranlaßte er sie einen Schein
und Vertrag zu unterzeichnen, bei seinem Vermächtnis zu bleiben,
und nach kurzer Zeit schied er ab zur Barmherzigkeit Gottes, des
Erhabenen. Da besorgten seine drei Söhne alle zum Leichenbegängnis
gehörigen Sachen und alles, was sein Rang [bookmark: page006]6 zum Begräbnis erforderte,
als Leichentücher u. a. Dann wuschen sie den Leichnam,
wickelten ihn ein und beteten über ihm, worauf sie, nachdem sie ihn
in die Erde bestattet hatten, zu ihren Palästen zurückkehrten,
wohin die Wesire, die Großen des Reiches und das Stadtvolk in
Menge, Hoch und Gering, Reich und Arm, zusammenströmte, um ihnen
zum Verlust ihres Vaters zu kondolieren. Die Nachricht von seinem
Tode aber verbreitete sich schnell durch alle Provinzen, so daß
auch Deputationen von jeder Stadt eintrafen, den Söhnen des Königs
Beileid zu bezeugen.

		Nachdem nun diese Ceremonien in gehöriger Weise beendet waren,
verlangte der älteste Sohn gemäß dem väterlichen Willen und
Testament als Sultan an seines Vaters Statt eingesetzt zu werden;
er vermochte dies jedoch von seinen beiden Brüdern nicht zu
erlangen, da beide sprachen: »Ich will Herrscher an Stelle meines
Vaters werden.« Auf diese Weise entstand Feindschaft und Streit um
die Regierung unter ihnen, und keiner vermochte sie zu gewinnen, so
daß schließlich der älteste Prinz sagte: »Wir wollen uns aufmachen
und uns dem Schiedsspruch eines der tributpflichtigen Sultane
unterwerfen; der, dem er das Reich zuspricht, soll es nehmen und es
beherrschen.« Die andern versetzten: »So ist's gut,« und einigten
sich darauf hin, wie auch die Wesire; worauf die drei sich ohne
Gefolge auf den Weg zur Residenz einer der unterthänigen Sultane
machten.

		Als sie bis zur Mittagszeit unterwegs gewesen waren, gelangten
sie zu einer Wiese, die reich an Gras war und im Regenwasser
ausgebreitet dalag. Infolgedessen setzten sie sich zur Rast nieder
und aßen von ihrer Zehrung, als einer der Brüder seine Blicke auf
das Gras warf und rief: »Fürwahr, ein Kamel hat soeben diesen Weg
passiert, zur Hälfte mit Konfekt und zur Hälfte mir Eingepökeltem
beladen.« Der zweite versetzte: »Es ist wahr, und es war auf dem
einen Auge blind;« und der dritte fiel ein: »So ist's, und es
fehlte ihm der Schwanz.« Kaum aber hatten sie ihre Worte [bookmark: page007]7 beendet, da
erschien der Besitzer des Kamels, der ihr Gespräch belauscht hatte
und infolgedessen bei sich sprach: »Bei Gott, diese drei Gesellen
haben mein Eigentum fortgetrieben, da sie die Last beschrieben und
auch das Tier als schwanzlos und einäugig!« Er schrie sie an: »Ihr
drei habt mein Kamel fortgetrieben.« Die Prinzen versetzten: »Bei
Gott, wir haben es nicht gesehen, geschweige denn angerührt!« Der
Mann entgegnete jedoch: »Beim Allmächtigen, wer anders als ihr kann
es genommen haben? Wenn ihr es mir nicht wieder ausliefert, so laßt
uns alle drei vor den Sultan gehen.« Sie erwiderten: »Auf jeden
Fall wollen wir dies thun.« Infolgedessen machten sich die vier,
die drei Prinzen und der Kameltreiber, auf und hielten nicht eher
an, bis sie die Hauptstadt des Königs erreicht hatten. Dort setzten
sie sich außerhalb der Mauern und rasteten eine Stunde lang, worauf
sie sich wieder erhoben und in die Stadt gingen. Beim Königspalast
angelangt, ersuchten sie bei den Kämmerlingen um Audienz, und einer
der Eunuchen veranlaßte sie einzutreten und deutete dem Herrscher
an, daß die drei Söhne des und des Sultans vor ihm erschienen
wären. Da befahl er, sie ihm vorzuführen, worauf die vier eintraten
und ihn begrüßten und für ihn beteten. Nachdem er ihren Salâm
erwidert hatte, fragte er sie: »Was hat euch hierher geführt und
was begehrt ihr zu fragen?« Der erste aber, der zum Wort griff, war
der Kameltreiber, der also sprach: »O mein Herr Sultan,
fürwahr, diese drei haben mein Kamel nach ihren eigenen Worten
fortgetrieben; denn sie beschrieben es und nannten die Last, die es
trug. Ich ersuche daher unsern Herrn den Sultan, das Kamel diesen
Gesellen wieder abzunehmen und mir wiederzugeben, da es nach ihren
eigenen Worten mein Eigentum ist.« Da sprach der Sultan: »Was sagt
ihr zu dem Anspruch dieses Mannes und des ihm gehörenden Kamels?«
Die Prinzen versetzten: »Bei Gott, o König der Zeit, wir haben
das Kamel nicht gesehen, geschweige denn gestohlen.« Infolgedessen
rief der Kameltreiber: »O mein Herr, ich hörte [bookmark: page008]8 jenen dort
sagen, das Tier wäre blind auf einem Auge, der zweite sagte, es
wäre schwanzlos, und der dritte, seine Ladung bestände zur Hälfte
aus Süßem und zur Hälfte aus Saurem.« Sie versetzten: »Das ist
wahr, wir sprachen diese Worte;« worauf der Sultan sagte: »Ihr habt
hierdurch bewiesen, daß ihr die Diebe des Kamels seid.« Sie
entgegneten jedoch: »Nein, bei Gott, mein Herr! Wir saßen an jener
Stätte, um uns auszuruhen und zu erholen, als wir bemerkten, daß
etwas von der Weide abgegrast war; da sagten wir: »Hier hat ein
Kamel gegrast, das auf einem Auge blind sein muß, da das Gras nur
auf einer Seite abgefressen war. Was aber unsre Behauptung anlangt,
daß es keinen Schwanz hatte, so bemerkten wir, daß sein Mist in
Haufen auf dem Boden lag, woraus wir in Übereinstimmung schlossen,
daß ihm der Schwanz abgeschnitten sein mußte, da die Kamele bei
solchen Anlässen mit dem Schwanz zu schlagen und den Mist zu
verstreuen pflegen. Es war uns daher klar, daß das Kamel den
Schwanz verloren hatte. Wenn wir schließlich behaupteten, seine
Last hätte zur Hälfte aus Süßigkeiten und zur Hälfte aus
Eingepökeltem bestanden, so sahen wir, daß sich auf dem Platz, auf
welchem das Kamel niedergekniet war, die Fliegen in großen
Schwärmen versammelten, während sich auf der andern Seite nichts
befand. Infolgedessen war es uns klar, da sich Fliegen nur auf
Gezuckertem niederlassen, daß einer der Tragkörbe Süßes und der
andre Saures enthalten müßte.« Als der Sultan diese Worte vernahm,
sprach er zum Kameltreiber: »O Mann, mach' dich auf und such'
nach deinem Kamel; denn diese Zeichen und Merkmale beweisen nicht
den Diebstahl dieser Leute, sondern nur die Kraft ihres Verstandes
und ihren Scharfsinn.« Da ging der Kameltreiber seines Weges; der
Sultan aber ließ den Prinzen einen Platz im Palast einräumen und
wies ihnen denselben zur Bewirtung an. Ebenso ließ er ein Bankett
für sie anrichten, und die Eunuchen thaten nach seinem Geheiß. Als
dann der Abend anbrach und das Nachtessen aufgetragen wurde,
setzten sich [bookmark: page009]9 alle drei zum Essen nieder. Der Älteste aber, der
in der Hand ein Brot hielt, rief: »Fürwahr, dieses Brot ward von
einer Frau während ihrer Krankheit gebacken!« Der zweite, der ein
Stück von einem Zicklein kostete, rief: »Dieses Kitzlein ward von
einer Hündin gesäugt!« Der dritte aber rief: »Dieser Sultan ist
gewißlich ein Dirnensohn, ein Bankert!« Alles dieses sprachen die
Jünglinge, während sich der Sultan versteckt hatte, sie zu
belauschen und von ihren Worten zu profitieren. Infolgedessen
ergrimmte er und rief, indem er hastig eintrat: »Was sind das für
Worte, die ihr gesprochen habt?« Sie versetzten: »Erkundige dich in
betreff alles dessen, was wir gesprochen haben, und du wirst es
alles völlig der Wahrheit gemäß finden.« Da trat der Sultan in
seine Frauengemächer ein und fand bei der Untersuchung, daß sich
die Frau, die das Brot gebacken hatte, in ihrer Periode befand.
Alsdann ging er hinaus und ließ den Oberhirten vor sich kommen, den
er in betreff des Zickleins, das er geschlachtet hatte, ausfragte.
Der Oberhirt versetzte: »Bei Gott, o mein Herr, die Ziege, die
das Zicklein gebar, starb, ohne daß wir eine andere in Milch
fanden, es zu säugen; da ich aber eine Hündin besaß, die gerade
Junge geworfen hatte, ließ ich sie das Zicklein säugen.« Zum Schluß
nahm der Sultan sein Schwert in die Hand und, in die Gemächer der
Sultanin-Mutter eintretend, rief er: »Bei Gott, wenn du nicht meine
Schande abwehrst, so hau' ich dich mit diesem Schwert nieder.« Sie
versetzte: »Bei Gott, mein Kind, Lüge wäre eine Entschuldigung,
jedoch ist die Thatsache und Wahrheit förderlicher und besser;
fürwahr, du bist der Sohn eines Kochs. Dein Vater konnte keine
Knaben zeugen, vielmehr gebar ich ihm nur eine einzige Tochter; da
aber gerade die Frau des Kochs mit einem Knaben niedergekommen war,
nämlich mit dir, gaben wir unser Töchterlein dem Koch und nahmen
dich als Sohn des Sultans an, da wir um das Reich nach dem Tode
deines Vaters besorgt waren.«

		Da verließ der König seine Mutter, erstaunt über den [bookmark: page010]10 Scharfsinn der
drei Jünglinge, und ließ die drei Brüder vor sich kommen, nachdem
er sich in seinen Palast gesetzt hatte. Sobald sie vor ihm
erschienen, fragte er sie: »Wer von euch sagte, daß die, die das
Brot knetete, unwohl war?« Der Älteste versetzte: »Das war ich.«
Nun fragte der König: »Was veranlaßte dich zu der Annahme, daß sie
sich in ihrer Periode befand?« Er entgegnete: »O mein Herr,
als ich das Brot nahm und ein Stück davon abbrach, fiel das Mehl in
Klümpchen heraus. Wäre die Kneterin wohl gewesen, so wäre die Kraft
ihrer Hand verblieben, und das Brot wäre mit allen Adern
durchgearbeitet. Da sie jedoch unwohl war, ließen ihre Kräfte nach,
denn die Kraft der Frauen liegt in ihren Händen, und, sobald die
Regel über sie kommt, ist ihre Kraft entwichen. Ihr Leib enthält
dreihundertundsechzig Adern, die alle hart nebeneinander liegen,
und die Menstruation fließt aus allen, wodurch ihre Stärke
Schwachheit wird. Dies war mein Beweis, daß sich die Frau in jenem
Zustand befand.« Der Sultan versetzte: »Es ist gut; wir nehmen
deine Worte als sichern Beweis an, denn der Grund ist für den
Verstand annehmbar, und niemand kann dagegen etwas einwenden, da
dies aus der Stärke der Einsicht in die Natur des Weibes herrührt.
Wir sind von der Wahrheit überzeugt, denn es ist uns völlig klar.
Wer aber von euch sagte vom Fleisch des Zickleins, das Tier wäre
von einer Hündin gesäugt? Was für einen Beweis hatte er hierfür?
Wie erfuhr er es, und woher entdeckte es ihm sein Verstand?« Als
der zweite Sohn des verstorbenen Sultans diese Worte vernahm,
entgegnete er: »Ich bin's, o König der Zeit, der diese Worte
sprach.« Der König versetzte: »'s ist gut,« worauf der Prinz
fortfuhr: »O mein Herr, das, woraus ich ersah, wie es sich mir
dem Fleisch verhielt, das uns gebracht wurde, ist folgendes: Ich
fand all das Fett des Zickleins dicht am Knochen, woraus ich
erkannte, daß das Tier Hundemilch gesogen hatte; denn das Fleisch
der Hunde liegt außen und das Fett sitzt an ihren Knochen, während
bei den Schafen und Ziegen das Fett auf [bookmark: page011]11 dem Fleisch liegt. Dies war
mein Beweis, worin kein Zweifel und Bedenken liegt, und wenn du
dich danach erkundigst und die Sache untersuchst, so wirst du
finden, daß es sich so verhält.« Der Sultan antwortete: »Es ist
gut; du hast die Wahrheit gesprochen und alle deine Worte sind
erwiesen. Wer aber von euch ist es, der mich für einen Bankert
erklärte? Welches ist sein Beweis hierfür, und an welchem Zeichen
von mir erkannte er es?« Der jüngste Prinz erwiderte: »Ich bin's
der es sprach.« Der Sultan entgegnete: »Du mußt mir unbedingt den
Beweis hierfür geben.« Der Prinz entgegnete hierauf: »O mein
Herr, ich habe den Beweis dafür, daß du niedriggeboren und der Sohn
eines Kochs bist, darin, daß du dich nicht mit uns zum Essen
setztest; dieser Beweis genügte mir vollkommen. Jeder Mann hat drei
Eigenschaften, die er zuzeiten von seinem Vater, zuzeiten von
seinem Oheim mütterlicherseits und zuzeiten von seiner Mutter erbt.
Von seinem Vater rührt Hochherzigkeit oder Geiz her, von seinem
Oheim Mut oder Feigheit und von seiner Mutter Bescheidenheit oder
Unbescheidenheit; solches ist die Probe jedes Mannes.« Da sprach
der Sultan zu ihm: »Du sprichst die Wahrheit; aber nun sagt mir,
Menschen, die wie ihr alle Dinge von Grund aus durch Augenschein
und durch die Kraft der Intelligenz kennen, was für eine Ursache
haben die, zu mir zu kommen und bei mir Schiedsspruch zu suchen?
Ziehet fort von mir und ordnet die Sache unter euch, denn es ist
mir durch eure eignen Worte handgreiflich gemacht, daß euch nichts
fehlt als von mysteriösen Dingen zu reden. Nachdem, was ich von
euch vernahm, besitze ich nicht die Fähigkeit, zwischen euch zu
entscheiden. Kurz, wenn ihr ein Dokument besitzt, geschrieben von
euerm Vater vor seinem Hinscheiden, so handelt demgemäß und nicht
ihm zuwider.« Nach diesen Worten des Sultans zogen die drei Brüder
von ihm fort und kehrten wieder in ihr Land und in ihre Stadt
zurück, wo sie nunmehr thaten, wie ihr Vater es ihnen auf dem
Sterbebett geheißen hatte. Der älteste [bookmark: page012]12 setzte sich als Sultan auf
den Thron, der zweite trat in den Besitz der Gelder und Schätze
ein, und der jüngste nahm die Kamele und Pferde, die Rinder und die
Schafe zu sich, so daß alle an Gut gleich reich waren. Als aber das
Neujahr herbeikam, trat eine Dürre unter dem Vieh ein, und alles,
was dem jüngsten Bruder gehörte, starb, so daß er nichts mehr
besaß; jedoch war er zu stolz dazu etwas von seinen Brüdern
anzunehmen, ja, sie überhaupt um etwas zu bitten.

		Dies ist die ganze Geschichte vom König von El-Jemen; doch ist
die Geschichte von den drei Strolchen noch wunderbarer und
merkwürdiger als die eben erzählte.

		 

		 

			[bookmark: foot1]Von hier beginnen die
Erzählungen aus der Wortley Montague-Handschrift nach
Burton.


	
		
		Die Geschichte der drei Strolche.

		In vergangenen Zeiten lebten einmal drei Strolche, die jeden
Morgen auf Beute auszugehen pflegten und in den Abfuhrhaufen
außerhalb der Stadt herumstreiften. Hier fand dann wohl jeder von
ihnen ein Silberstück im Wert von fünf Para oder was dem gleichkam,
worauf sich die drei versammelten und kauften, was ihnen zum
Abendessen genügte; ebenso gaben sie dann zwei Halbe für Bast aus,
d. i. Haschisch, und kauften für den andern Silberling eine
Wachskerze. Sie hatten eine Kammer in einem Gasthof außerhalb der
Mauern gemietet, wo sie ungestört sitzen und sich bei dem Licht der
Kerze vergnügen konnten, indem sie ihren Haschisch verzehrten und
ihren Rausch und die darauffolgende Fröhlichkeit bis Mitternacht
genossen. Hierauf gingen sie schlafen, und, wenn sie in der
Morgendämmerung aufwachten, standen sie auf und suchten nach ihrer
Gewohnheit neue Beute, indem sie die Haufen absuchten, wo sie
bisweilen auf einen Silberling von fünf Dirhem, bisweilen auf ein
Vierdirhemstück stießen; zum Abend trafen sie dann wieder zusammen,
die dunkeln Stunden gemeinschaftlich zu verbringen, und gaben aus,
was sie am Tage gefunden hatten. Geraume Zeit schon hatten sie es
in dieser Weise getrieben, als sie eines Tages wie gewöhnlich zu
den Abfuhrhaufen gingen und dieselben vom Morgen [bookmark: page013]13 bis Abend absuchten,
ohne auch nur einen halben Para zu finden, so daß sie
niedergeschlagen fortgingen und ohne Speise und Trank in ihrer
Kammer übernachteten. Am nächsten Morgen machten sie sich wieder
nach Beute auf, die Stellen, die sie sonst absuchten, wechselnd;
jedoch fand keiner von ihnen das geringste, weshalb ihre Brust
darüber beklommen wurde, daß sie kein Geld gefunden hatten, sich
etwas zum Abendessen zu kaufen. Dies währte drei volle Tage
hintereinander, bis Hunger und Verdruß sie schwer bedrückte, so daß
sie zu einander sprachen: »Wir wollen zum Sultan gehen und ihm
etwas weismachen, indem wir behaupten, wir wären Meister in irgend
einem Handwerk; vielleicht macht uns Gott, der Erhabene, sein Herz
geneigt, daß er uns etwas schenkt, womit wir unsere Notdurft
bestreiten können.« Alle drei einigten sich hierauf und suchten den
Sultan auf, den sie im Palastgarten antrafen. Als sie aber um
Erlaubnis baten, bei ihm einzutreten, wurden sie von den
Kämmerlingen abgewiesen, so daß sie fern standen, ohne sich dem
Sultan nähern zu können. Da sprachen sie zu einander: »Es ist
besser, wir fallen übereinander her und verbläuen uns gegenseitig,
indem wir dabei laut schreien und einen Lärm machen; sobald er uns
hört, wird er uns dann vor sich befehlen.« Infolgedessen fingen sie
an sich herumzubalgen und einander zu verprügeln, indem sie dabei
laut schrieen, worauf der Sultan sagte, sobald er den Lärm hörte:
»Bringt mir die Burschen her.« Da eilten die Kämmerlinge und
Eunuchen zu ihnen herauf und packten sie, worauf sie sie vor den
Sultan schleppten. Sobald sie vor ihm standen fragte er sie: »Was
hat euch gegeneinander so erbost?« Sie versetzten: »O König
der Zeit, wir sind Meister vom Fach, und jeder von uns treibt eine
besondere Kunst.« Da fragte der Sultan: »Was ist euer Handwerk?«
Einer der drei erwiderte nun: »O unser Herr, was mich anlangt,
so bin ich ein Juwelier.« Da rief der König: »Das ist höchst
seltsam! Ein Spitzbube und ein Juwelier! Das ist fürwahr ein
seltsam Ding.« Alsdann [bookmark: page014]14 fragte er den andern: »Und du, was ist dein
Handwerk?« Der zweite entgegnete: »Ich bin ein Pferdekenner.«
Erstaunt blickte ihn der König an und sprach bei sich: »Ein
Spitzbube, und doch nimmt er eine erstaunliche Kenntnis für sich in
Anspruch!« Hierauf ließ er ihn zufrieden und richtete dieselbe
Frage an den dritten, der ihm antwortete: »O König der Zeit,
meine Kunst ist wunderbarer und merkwürdiger, als das, was du von
den beiden vernommen hast; ihre Kunst ist einfach, die meinige aber
ist so beschaffen, daß ich allein den rechten Weg zu ihr kenne und
Anfang und Ende von ihr unterscheiden kann.« Nun fragte ihn der
Sultan: »Und was ist deine Kunst?« Er versetzte: »Meine Kunst ist
die Genealogie der Kinder Adams.« Als der Sultan diese Worte
vernahm, verwunderte er sich über die Maßen und sprach bei sich:
»Fürwahr, Gott unterweist in seinen Geheimnissen die niedrigsten
seiner Geschöpfe! Gewißlich passen diese Leute, so sie in ihren
Worten die Wahrheit sprachen, und ihre Rede sich als richtig
erweist, für nichts andres als das Königtum. Ich will sie jedoch
bei mir behalten, bis sich eine gute Gelegenheit darbietet, wo ich
sie auf die Probe stellen kann; erweisen sie sich dann als
rechtschaffene und zuverlässige Leute, so will ich sie am Leben
lassen; haben sie jedoch gelogen, so geht's ihnen an den Kragen.«
Hierauf räumte er ihnen Zimmer ein und bestimmte für sie eine
Ration von drei Broten und einem Fleischgericht, indem er Wachen
über sie setzte, damit sie nicht fortliefen. Dies dauerte eine
Weile, als zu dem Sultan aus dem Perserland ein Geschenk von
Seltenheiten kam, unter denen sich auch zwei Juwelen befanden, von
denen das eine von reinem Wasser, das andere getrübt war. Der
Sultan hielt sie eine Weile in der Hand und betrachtete sie wohl
eine Stunde lang, als ihm mit einem Male wieder der erste der drei
Strolche in dem Sinn kam, der sich selber einen Juwelier genannt
hatte, worauf er rief: »Bringt mir den Juwelier her.« Infolgedessen
gingen sie hinaus und holten ihn, ihn vor den Sultan stellend, der
ihn fragte: »Mann, [bookmark: page015]15 bist du ein Steinkundiger?« Der Strolch versetzte:
»Jawohl.« Da reichte er ihm den Stein von reinem Wasser und fragte
ihn: »Was ist wohl der Wert dieses Steins?« Der Juwelier nahm den
Stein in die Hand, kehrte ihn nach rechts und links und betrachtete
ihn von außen und innen; dann sagte er zum Sultan: »O mein
Herr, fürwahr, im Herzen dieses Steins sitzt ein Wurm.« Als der
König diese Worte vernahm, ergrimmte er gewaltig und befahl, dem
Mann den Kopf abzuschlagen, indem er sprach: »Dieser Stein ist von
klarer Farbe und ohne Sprung oder sonst einen Fehl; du lügst, wenn
du sagst, daß ein Wurm darin sitzt.« Alsdann ließ er den
Scharfrichter kommen, der seine Hand an den Spitzbuben legte und
seine Arme nach hinten und seine Füße wie die eines Kamels band;
als er aber gerade im Begriff war, ihm den Kopf abzuhauen, trat der
Wesir zum Sultan ein und fragte, als er den Sultan ergrimmt
dasitzen und den Scharfrichter mit geschwungenem Schwert stehen
sah, was es gäbe. Da erzählte ihm der Sultan den Vorfall, worauf
der Wesir zu ihm herantrat und sprach: »O mein Herr, verfahre
nicht in solcher Weise. Wenn du entschlossen bist diesen Mann
hinzurichten, so zerbrich zuerst den Edelstein; findest du einen
Wurm darin, so ist dir die Wahrheit des Wortes jenes Mannes
erwiesen; ist er aber unversehrt, nun, dann mach ihn einen Kopf
kürzer.« Der König versetzte: »Dein Rat ist recht;« alsdann nahm er
den Edelstein in die Hand und zerschlug ihn mit seiner Keule; als
aber der Stein zerbrach, siehe, da fand er mitten in ihm den Wurm.
Verwundert hierüber, fragte er den Mann: »Was bewies dir, daß in
dem Stein ein Wurm saß?« Der Strolch entgegnete: »Die Schärfe
meines Gesichts.« Hierauf verzieh ihm der Sultan und sagte, die
Stärke seines Gesichts bewundernd, zu seinen Begleitern: »Führt ihn
zu seinen Kameraden zurück und versorgt ihn mit einem Bratengericht
und zwei Broten.« Und sie thaten, wie ihnen befohlen war.

		Nach einiger Zeit begab es sich, daß dem König eines [bookmark: page016]16 Tages der
Tribut von Persien gebracht wurde, zugleich mit Geschenken, unter
denen sich auch ein Hengstfüllen befand von tiefschwarzem Fell, das
in der Sonne eine andere Färbung als im Schatten hatte. Als dieses
Tier dem Sultan vorgeführt wurde, verliebte er sich in dasselbe und
ließ es in einem besondern Stall unterbringen, worauf er sich
dasselbe von Zeit zu Zeit besah und, ganz von ihm eingenommen, laut
sein Lob sang, so daß das ganze Land von ihm erfüllt ward. Mit
einem Male kam ihm der Strolch wieder in den Sinn, der sich gerühmt
hatte, ein Pferdekenner zu sein, und er befahl ihn vorzuführen.
Infolgedessen gingen die Diener fort und holten ihn, ihn vor den
König stellend, der ihn fragte: »Bist du der Mann, der den Schlag
und die Abstammung von Pferden kennt?« Der Mann versetzte: »Ja,
fürwahr.« Da rief der König: »Bei dem, der mich über die Nacken
seiner Diener setzte, und der, so er zu einem Ding spricht: Werde!
und es ist da, wenn ich in deinen Worten irgend einen Irrtum oder
eine Unklarheit finde, so haue ich dir den Kopf ab!« Der Spitzbube
versetzte: »Ich höre und gehorche!« Alsdann führten sie ihn zu dem
Füllen, das er nach seiner Herkunft betrachtete. Er rief laut nach
dem Stallknecht, und, als man ihm denselben brachte, befahl er ihm,
zu seiner Untersuchung das Füllen zu besteigen. Infolgedessen saß
er auf und ließ es nach rechts und links ausschreiten, es bald
paradieren und kurbettieren und dann wieder gemächlich
einherschreiten, während der Pferdekenner es in Augenschein nahm,
bis er zum Stallknecht sagte: »Es ist gut.« Dann begab er sich
wieder zum König und trat vor ihn, worauf dieser ihn fragte: »Was
hast du an dem Füllen gesehen, o Kaschmar[bookmark: text2]F2?« Der Spitzbube versetzte:
»O König der Zeit, das Füllen ist von reinem und edlem Blut
von der Vaterseite her; seine Gangart ist vortrefflich und alle
seine Eigenschaften sind rühmenswert bis auf eine, [bookmark: page017]17 ohne welche es
untadlig an Blut und Rasse wäre und auf der Erde seinesgleichen
nicht hätte. Sein Makel ist jedoch ein Geheimnis.« Da fragte der
Sultan: »Und welche Eigenschaft hast du an ihm zu tadeln?« Der
Spitzbube versetzte: »Sein Vater war edel, seine Mutter war jedoch
von anderer Art: sie war es, die den Makel verursachte, und, so du
mir es verstattest, mein Herr, will ich es dir ansagen.« Der Sultan
versetzte: »Es ist gut; du mußt es mir unbedingt ansagen.« Da
entgegnete der Spitzbube: »Seine Mutter war eine Büffelkuh.« Als
der König diese Worte vernahm, ergrimmte er über die Maßen und
befahl dem Scharfrichter, ihm den Kopf herunterzuholen, indem er
rief: »Du Hund! du Verruchter! Wie kann eine Büffelkuh fohlen!« Der
Strolch versetzte: »O mein Herr, der Scharfrichter steht vor
dir; sende aber nach dem Mann, der dir das Füllen brachte, und
erkundige dich bei ihm. Wenn sich meine Worte als wahr erweisen, so
ist meine Kunst dargethan; sind meine Worte aber unwahr, so mag
mein Haupt für meine Zunge büßen. Hier ist der Scharfrichter, und
ich stehe vor dir.« Da ließ der König den Besitzer und Züchter des
Füllens holen und sprach zu ihm: »Sag' mir die Wahrheit in betreff
des Blutes dieses Füllens. Kanntest du es oder züchtetest du es, so
daß es an deiner Heimstatt aufwuchs?« Der Mann versetzte: »Bei
Gott, o König der Zeit, ich will die lauterste Wahrheit
sprechen, denn die sonderbarste Geschichte hängt an diesem Füllen.
Wäre die Sache mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben, sie wäre
eine Belehrung für alle, die sich belehren lassen. Also nämlich
verhält es sich damit: Ich hatte einen Hengst von reinster Rasse,
dessen Vater ein Seehengst war; dieser Hengst war in einem
besondern Stall aus Furcht vor dem bösen Auge untergebracht, und
seine Wartung war zuverlässigen Dienern anvertraut. Eines Tages
jedoch zur Zeit des Frühlings führte der Stallknecht den Hengst ins
Freie und band ihn dort fest, als mit einem Male eine Büffelkuh in
die umzäunte Weide, auf welcher der Hengst angebunden [bookmark: page018]18 war, eindrang,
der bei ihrem Anblick seine Fußstricke zerriß und, sich auf sie
stürzend, sie deckte. Die Büffelkuh ward von ihm trächtig, und, als
ihre Tage zu Ende gingen und die Zeit ihres Gebärens kam, brachte
sie unter schweren Schmerzen dieses Füllen zur Welt. Alle, die es
sahen oder davon hörten, verwunderten sich darüber; und, bei Gott,
o König der Zeit, wäre seine Mutter eine Stute gewesen, das
Füllen hätte auf der ganzen Erde nicht seinesgleichen gefunden noch
irgend etwas, das ihm nahe gekommen wäre.« Bei diesen Worten
verwunderte sich der Sultan, in Gedanken versinkend; alsdann ließ
er den Strolch vor sich kommen und sprach zu ihm: »O Mann,
deine Worte sind als wahr erwiesen, und du bist in der That ein
Pferdekenner und verstehst deine Sache. Jetzt aber möchte ich
wissen, woran du erkanntest, daß die Mutter dieses Füllens eine
Büffelkuh war.« Der Strolch versetzte: »O König, mein Beweis
hierfür war handgreiflich, und die Sache kann einem Menschen von
gesunden Sinnen, von Intelligenz und Fachkenntnis überhaupt nicht
verborgen bleiben; denn des Pferdes Huf ist rund, während die Hufe
der Büffel länglich und entenförmig sind; hieran erkannte ich, daß
dies Füllen eine Jumarre, d. h. ein Bastard von Pferd und Kuh,
war.« Der Sultan, der von seinen Worten zufriedengestellt war,
sprach: »Versorgt ihn mit einer Ration Braten und zwei Broten.« Und
sie thaten, wie ihnen befohlen war.

		Der dritte Strolch aber blieb für lange Zeit vergessen, bis dem
Sultan eines Tages der Mann in den Sinn kam, der sich auf die
Genealogie der Kinder Adams verstand. Infolgedessen befahl er ihn
zu holen und sprach zu ihm, als sie ihn vor ihn geführt hatten:
»Bist du der Mann, der das Geblüt und die Abstammung von Männern
und Frauen kennt?« Der Spitzbube versetzte: »Jawohl.« Da befahl der
Sultan seinen Eunuchen, ihn zu seiner Frau zu führen und ihn vor
sie zu stellen, damit er ihre Abstammung angäbe. Infolgedessen
führten sie ihn zu ihr herein, und der [bookmark: page019]19 Spitzbube betrachtete sie
eine Weile von rechts nach links und links nach rechts blickend,
worauf er sie wieder verließ und sich zum Sultan begab, der ihn nun
fragte: »Was hast du an der Königin gesehen?« Er antwortete:
»O mein Herr, ich gewahrte etwas, geschmückt mit Lieblichkeit,
Schönheit und vollkommener Anmut, von schönem Wuchs und Ebenmaß und
voll Sittsamkeit, feinem Wesen und Klugheit. In ihr treten überall
alle schönen Eigenschaften zu Tage, und keine der Vollkommenheiten
oder Kenntnisse sind ihr verborgen und alle wünschenswerten
Attribute sind in ihr vereinigt. Nichtsdestoweniger, o König
der Zeit, ist ein merkwürdiger Punkt vorhanden, durch den ihr ein
Makel anhaftet, und ohne den sie alle Frauen ihrer Zeit
überstrahlen würde.« Als der Sultan diese Worte von dem Spitzbuben
vernahm, sprang er hastig auf seine Füße und, mit der Hand an den
Griff seines Schwertes fahrend, stürzte er sich auf ihn, um ihn
niederzuhauen. Da aber hinderten ihn die Kämmerlinge und Eunuchen
daran, indem sie sprachen: »O unser Herr, töte ihn nicht eher,
als bis dir die Lüge oder Wahrhaftigkeit seiner Worte erwiesen
ist.« Der Sultan fragte ihn daraufhin: »Was ersahst du also an
meiner Königin?« Der Strolch versetzte: »Sie ist wunderbar schön,
ihre Mutter ist jedoch eine Tänzerin.« Bei diesen Worten wuchs der
Zorn des Königs, und er befahl die Insassen seines Harems
herzubringen und fuhr seinen Schwiegervater an: »Wenn du mir nicht
in betreff deiner Tochter und ihrer und ihrer Mutter Abstammung die
Wahrheit sagst, so . . .« Sein Schwiegervater versetzte hierauf:
»Bei Gott, o König, nichts rettet einen Mann als allein die
Wahrheit! Ihre Mutter war allerdings eine Tänzerin. In früheren
Tagen zog einmal eine Gesellschaft Tänzer an meiner Wohnung
vorüber, als ein junges Mädchen von ihren Gefährten abkam und
verloren ging. Da sie nach ihr nicht weiter fragten, brachte ich
sie in meiner Heimstätte unter und erzog sie, bis sie ein großes
Mädchen und die Schönste in ihrer Zeit geworden [bookmark: page020]20 war. Ich konnte es nicht
übers Herz bringen, sie einem andern zur Frau zu geben und
heiratete sie daher selber, worauf sie mir die Tochter gebar, die
du selber, o König, zur Gattin nahmst.«

		Als der Sultan diese Worte vernahm, erlosch das Feuer in seinem
Herzen, und, verwundert über den Scharfsinn des Strolchs, ließ er
ihn vor sich kommen und fragte ihn: »O du Verschlagener, sag'
mir, was vergewisserte dich davon, daß meine Königin eine Tänzerin
zur Mutter hatte?« Er versetzte: »O König der Zeit, siehe, die
Rasse der Tänzerinnen hat intensiv schwarze Augen und buschige
Brauen, während andere Frauen gerade das Gegenteil davon haben.« In
solcher Weise ward der König von der Tüchtigkeit des Mannes
überzeugt und rief: »Versorgt ihn mit einem Bratengericht und zwei
Broten.«

		Die Leute thaten, wie ihnen befohlen war, und die drei Strolche
lebten bei dem Sultan lange Zeit, bis der Sultan eines Tages bei
sich sprach: »Fürwahr, diese drei Leute haben mir durch ihre
Geschicklichkeit jede Frage, die ich ihnen vorlegte, gelöst; zuerst
bewies der Juwelier seine vollkommene Kenntnis von Juwelen, alsdann
zeigte der Pferdekenner sein Geschick und dasselbe war mit dem
Genealogisten der Fall, der den Ursprung meiner Königin aufdeckte,
und die Wahrheit seiner Worte erwies sich allerseits. Nunmehr soll
er das gleiche mit mir thun, daß ich ebenfalls meine Abkunft
erfahre.« Infolgedessen führten sie den Mann vor ihn, und der
Sultan fragte ihn: »Gesell, bist du auch imstande, mir meinen
eigenen Ursprung anzugeben?« Der Strolch versetzte: »Jawohl, mein
Herr, ich kann deine Abstammung feststellen, jedoch thue ich dies
nur unter einer Bedingung, nämlich, daß du mir Gnade gewährst nach
den Worten, die ich zu dir gesprochen habe. Denn das Sprichwort
sagt: So lange der Sultan auf dem Throne sitzt, laß seinen Zorn in
Ruh', da keiner rebellieren kann, wenn er spricht: Hau zu.«
Infolgedessen sagte der Sultan zu ihm: »Du hast mein [bookmark: page021]21 Versprechen
der Straflosigkeit, ein Versprechen, das niemals falsch sein soll.«
Nachdem er sich dem Mann alsdann mit dem Tuch der Gnade verpfändet
hatte, sprach der Mann: »O König der Zeit, wenn ich dich mit
deiner Wurzel und deinem Zweig bekannt mache, so laß es zwischen
uns beiden sein, damit uns die Anwesenden nicht hören.« Der Sultan
fragte: »Weshalb?« worauf der Strolch erwiderte: »O mein Herr,
Gott, der Erhabene, hat unter seinen Namen auch den des
Verhüllers.« Da befahl der König seinen Eunuchen und Kämmerlingen
sich zurückzuziehen, so daß niemand als allein die beiden in dem
Raum zurückblieben. Alsdann trat der Strolch an ihn heran und
sprach: »O mein Herr, du bist ein Kind der Schande und ein
Sohn des Ehebruchs.«

		Sobald der König diese Worte vernahm, veränderte sich sein
Aussehen, seine Farbe ward gelb und seine Gelenke schlotterten. Der
Schaum trat ihm vor den Mund, Gehör und Gesicht entschwanden ihm,
und er ward wie ein Trunkener, ohne Wein genossen zu haben, und
sank ohnmächtig zu Boden. Als er dann nach einer Weile wieder zu
sich kam, sprach er zum Strolch: »Bei dem, der mich über die Nacken
seiner Diener gesetzt hat, wenn deine Worte wahr sind und ich sie
durch thatsächlichen Beweis erhärte, dann will ich meinem Königtum
entsagen und zu deinen Gunsten auf mein Reich Verzicht leisten, da
es keinem andern als dir zukommt, und uns am wenigsten von allen
andern gebührt. Sind deine Worte jedoch falsch, so geht es dir an
den Kragen.« Der Strolch versetzte: »ich höre und gehorche.«
Alsdann erhob sich der König ohne Verzug und trat mit der Hand am
Schwert zu seiner Mutter ein, zu der er sprach: »Bei dem, der den
Himmel über die Erde hob, wenn du mir nicht die volle Wahrheit auf
meine Frage zur Antwort giebst, so haue ich dich mit diesem Schwert
kurz und klein!« Sie versetzte: »Was begehrst du von mir?« Da
fragte er: »Wessen Sohn bin ich und wie ist meine Abstammung?« Sie
entgegnete: »Wiewohl Unwahrheit eine Entschuldigung für sich hat,
so [bookmark: page022]22 ist
doch die Wahrheit und Thatsächlichkeit förderlicher und besser. Du
bist allerdings der Sohn eines Kochs. Der Sultan, der vor dir war,
nahm mich zum Weib, und ich weilte bei ihm geraume Zeit, ohne von
ihm schwanger zu werden oder ein Kind zu gebären, so daß er aus
Herzensgrund darüber stöhnte und seufzte, daß er keinen Samen
hatte, sei es ein Mädchen oder ein Knabe, und weder des Schlafes
noch der Speise Süßigkeit genoß. Nun hatten wir aber rings um den
Palast viele Vögel in Käfigen, und eines Tages traf es sich, daß
der König auf etwas Geflügel Appetit bekam, weshalb er auf den Hof
ging und nach dem Koch sandte, einen der Vögel zu schlachten; und
der Mann machte sich daran, ihn zu fangen. Zu jener Zeit hatte ich
aber gerade das Bad nach meiner Monatskrankheit genommen, und so
sprach ich bei mir: »Wenn die Sache mit dem König in dieser Weise
weitergeht, kommt er um, und wir verlieren das Königtum.« Und da
verführte mich der Satan, das was Gott mißfiel, zu thun und putzte
mir die Sünde in meinen Augen hübsch aus, so daß ich wie ich war,
gekleidet und geschmückt mit meinem besten Anzug, zum Koch
hinaufging und mit ihm scherzte und tändelte, bis ich seine
Leidenschaft rege gemacht hatte; und zur selbigen Stunde umarmte er
mich, worauf er sich erhob und, einen der Vögel schlachtend, seines
Weges ging. Alsdann befahl ich den Sklavinnen Wasser auf den Vogel
zu sprengen und ihn zu reinigen und zu kochen, worauf sie meinen
Befehl ausführten. Nach einer Weile erschienen die Zeichen der
Schwangerschaft in mir und wurden offenbar, und, als der König
vernahm, daß seine Königin in gesegneten Umständen war, ward er
fröhlich und erfreut und spendete Almosen und streute Gaben aus und
verlieh seinen Reichsbeamten und andern Ehrenkleider bis zum Tag
meiner Niederkunft, an dem ich dich gebar. Zu jener Zeit aber
befand sich der Sultan gerade auf der Jagd und dem Vogelfang und
vergnügte sich in seiner Freude über die ihm bevorstehende
Vaterschaft in den Gärten; und, als nun der [bookmark: page023]23 Freudenbote zu ihm kam und
ihm die Geburt eines Knäbleins ankündigte, da eilte er zu mir und
befahl, als er die Nachricht für wahr befand, die Residenz
auszuschmücken, worauf die Stadt sich ihrem König zu Ehren vierzig
Tage lang schmückte. Solches ist mein Fall und meine
Geschichte.«

		Da begab sich der König von ihr zum Strolch zurück und befahl
ihm, seine Sachen auszuziehen, worauf er seine eigene Kleidung
ablegte und den Mann in den königlichen Ornat kleidete und ihm den
Teilāsân[bookmark: text3]F3 aufsetzte. Dann fragte er
ihn: »Welchen Beweis hast du dafür, daß ich ein Sohn des Ebebruchs
bin?« Der Strolch versetzte: »O mein Herr, mein Beweis liegt
darin, daß du, nachdem wir dir unsre vollendetste Geschicklichkeit
gezeigt hatten, uns mit einem Bratengericht und zwei Broten zu
beköstigen befahlst. Hieraus ersah ich, daß du von dem Geblüte
eines Kochs warst, denn Könige pflegen in solchen Fällen kostbare
Geschenke von Geld und Wertsachen zu machen, nicht aber von Fleisch
und Brot, wie du es thatest; dies bewies, daß du ein Bankertkönig
warst.« Der Sultan versetzte: »Du sprichst die Wahrheit;« worauf er
ihm den Rest seiner Sachen mit Einschluß der Kalánsuwe, der Kappe
unter dem Teilāsân, anlegte und ihn auf den Thron seines Reiches
setzte. Alsdann ging er fort, nachdem er ihm alle seine Frauen
überlassen hatte, und legte die Tracht eines fahrenden Derwisches
an, in aller Form zu Gunsten seines Nachfolgers von der Regierung
abdankend.

		Als sich nun aber der Strolch in dieser Lage sah, gedachte er
bei sich und sprach: »Laß deine einstigen Kameraden vor dich
entbieten und schau, ob sie dich erkennen oder nicht.« Und so ließ
er sie vor sich bringen und unterhielt sich mit ihnen; da er aber
merkte, daß sie ihn nicht erkannten, beschenkte er sie und entließ
sie ihres Weges. Hierauf regierte er sein Reich und befahl und
verbot und gab und nahm und war voll Huld und Großmut zu jeglichem
seiner Unterthanen, [bookmark: page024]24 so daß die Leute jener Gegend, die seine
Unterthanen waren, ihn segneten und für ihn beteten.

		So verhielt es sich mit dem Strolch, der ein König geworden war.
Was nun aber den Sultan anlangt, der in der Tracht eines fahrenden
Derwisches ausgezogen war, so wanderte er fort und fort, bis er zur
Stadt Kairo gelangte, deren Umfang einen Weg von zweiundeinhalb
Tagen betrug, und die damals von einem König, Namens Mohammed,
beherrscht ward. Er fand das Volk sicher, in gedeihlicher Lage und
in guter Ordnung vor, und er ergötzte sich, indem er durch die
Straßen zur Rechten und Linken streifte, und seinen Sinn durch
Betrachtung der Menge und der Welt von Menschen, die in der
Hauptstadt lebten, vergnügte, bis er plötzlich den Sultan von der
Jagd und einem Lustausflug heimkehren sah. Angesichts dessen zog
sich der Derwisch auf die Seite der Straße zurück; der König aber,
der gerade nach jener Richtung schaute, sah ihn dort stehen und
sprach, als er die Zeichen frühern Wohlergehens an ihm bemerkte, zu
einem aus seinem Gefolge: »Nimm jenen Mann mit dir und bewirte ihn,
bis ich nach ihm sende.« Nachdem sein Geheiß vollzogen war, betrat
er seinen Palast und ruhte sich von der Anstrengung des Weges aus,
worauf er den Fakîr vor sich befahl und ihn über seine Verhältnisse
ausfragte, indem er zu ihm sprach: »Du da, von welchem Land bist
du?« Der Derwisch versetzte: »O mein Herr, ich bin ein
Bettlersmann.« Der König entgegnete jedoch: »Du mußt mir unbedingt
über das, was dich hierherbrachte, Auskunft geben.« Da erwiderte
der Derwisch: »O mein Herr, dies kann nur unter uns
geschehen.« Der König versetzte: »So sei es.« Alsdann erhoben sich
beide und zogen sich in ein Privatgemach im Palast zurück, wo der
Fakîr nunmehr dem Sultan alle seine Erlebnisse seit dem Verlust
seines Königtums erzählte, ihm ebenso mitteilend, wie er, ein
Sultan, den Thron seines Königreiches aufgegeben hatte und ein
Derwisch geworden war. [bookmark: page025]25

		Der Sultan verwunderte sich über diese Selbstverleugnung, die
Königswürde aufzugeben, und rief: »Preis Ihm, der erniedrigt und
erhöht, und der ehrt und demütigt in dem weisen Ratschluß seiner
Allmacht!« Hierauf sagte er: »O Derwisch, ich habe ebenfalls
ein wundersames Abenteuer erlebt; in der That, es ist eines der
Wunder der Welt, das ich dir erzählen muß, und ich will dir nichts
davon vorenthalten.«

		 

			[bookmark: foot2]Ein unbekanntes Wort.
	[bookmark: foot3]Eine besondere Kopfbedeckung;
vornehmlich von Richtern getragen.


		Geschichte Mohammeds, des Sultans von Kairo.

		Ich begann meine Laufbahn in der Welt als ein Derwisch, der
nichts von den Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens
besaß, bis ich eines Tages in den Besitz von gerade zehn Para kam,
die ich für mich selber auszugeben beschloß, weshalb ich auf den
Bazar ging, mir etwas zum Essen zu kaufen. Während ich mich hier
umsah, gewahrte ich einen vorübergehenden Mann, der einen Affen mit
einem Hundsgesicht an einer Kette führte und dabei rief:
»Harrâdsch![bookmark: text4]F4
Dieser Affe steht für zehn Para zum Verkauf.« Infolgedessen trat
ich an den Verkäufer heran und sprach zu ihm: »Nimm diese zehn
Para;« worauf er dieselben nahm und mir den Affen gab, den ich nun
zu meiner Kammer nahm, in der ich wohnte. Ich öffnete die Thür und
trat mit meinem Kauf herein, indem ich bei mir hin und her
überlegte, was zu thun wäre, und dabei sprach: »Wie soll ich für
den Affen und für mich ein Mahl beschaffen?« Während ich aber noch
bei mir nachdachte, verwandelte sich das Tier plötzlich in einen
jungen Mann von schönem Gesicht, der seinesgleichen nicht hatte an
Anmut, Wuchs und Ebenmaß, vollkommen wie der Vollmond in seiner
vierzehnten Nacht; und plötzlich redete er mich an und sprach:
»O Scheich Mohammed, du hast mich für zehn Para gekauft, für
alles, was du besaßest, und überlegst jetzt, wie wir beide, ich und
du, essen könnten.« Ich [bookmark: page026]26 versetzte: »Was bist du?«
Er entgegnete jedoch: »Frag' jetzt nicht nach dem, was du sehen
sollst, denn das Glück ist bei dir eingekehrt.« Hierauf gab er mir
einen Aschrafī[bookmark: text5]F5 und sprach: »Nimm dieses Goldstück, geh'
zum Bazar und hol' uns dafür etwas zu essen und trinken.« Ich nahm
das Goldstück und kaufte auf dem Bazar, was wir bedurften, worauf
ich zu meiner Kammer zurückkehrte und das Essen vor ihn setzte;
alsdann setzte ich mich an seine Seite und wir aßen, bis wir genug
hatten, um dann gemeinschaftlich die Nacht in der Kammer zu
verbringen. Als Gott aber den Morgen anbrechen ließ, sprach er zu
mir: »O Mann, dieser Raum paßt nicht für uns; mach' dich auf
und miete eine größere Wohnung.« Ich versetzte: »Ich höre und
gehorche«; und, mich unverzüglich erhebend, machte ich mich auf und
mietete einen größeren Raum im oberen Stockwerk der Karawanserei.
Nachdem wir dorthin umgezogen waren, gab er mir zehn Dinare und
sagte: »Geh' auf den Bazar und kauf' dir zur Ausstattung des
Raumes, was nötig ist.« Infolgedessen ging ich aus und kaufte, was
er befahl. Bei meiner Rückkehr fand ich ein Paket vor ihm, das
einen Anzug enthielt, wie er Königen anstand; er gab mir denselben
und wünschte, daß ich ins Bad gehen und die Sachen nach dem Bade
anlegen sollte. Ich that es und wusch mich und kleidete mich an,
worauf ich in jeder der vielen Taschen hundert Goldstücke fand, so
daß ich, als ich den Anzug angelegt hatte, bei mir sprach: »Träume
ich oder bin ich wach?« Alsdann kehrte ich zu dem Jüngling zurück,
der sich, sobald er mich erblickte, auf seine Füße erhob und, meine
Figur rühmend, mich an seiner Seite sitzen hieß. Mit einem Male
holte er ein noch größeres Paket hervor und befahl mir, es zu
nehmen und mich zum Sultan der Stadt zu begeben und um seine
Tochter anzuhalten. Ich that dies und begab mich zum König der
Stadt, indem ein Sklave, den der Jüngling gekauft hatte, [bookmark: page027]27 das Paket
trug. Als ich mich dem Palast näherte, fand ich dort die
Kämmerlinge, Eunuchen und Großen des Reichs, worauf ich mich ihnen
näherte. Als sie mich aber in jenem Anzug erblickten, wurden sie
von meiner Erscheinung eingenommen und fragten mich: »Was ist dein
Anliegen und was begehrst du?« Ich erwiderte: »Ich wünsche eine
Audienz beim König zu haben.« Da versetzten sie: »Warte eine kleine
Weile, bis wir für dich Erlaubnis bei ihm eingeholt haben.« Alsdann
ging einer der Thürsteher hinein und berichtete die Sache dem
Sultan, worauf derselbe Befehl erteilte mich vorzulassen. Und so
kam der Mann wieder heraus und führte mich herein, während ich bei
meinem Erscheinen vor der Majestät dem König den Salâm entbot und
ihm Wohlergehen wünschte. Dann legte ich das Paket vor ihn und
sprach: »O König der Zeit, dies sei ein Geschenk, das meinem
Stand aber nicht deiner Würde entspricht.« Nun befahl der Sultan
das Paket zu öffnen, und, wie er hineinsah, gewahrte er darin einen
königlichen Anzug, wie er seinesgleichen niemals besessen hatte.
Erstaunt über den Anblick, sprach er bei sich: »Bei Gott, ich
besitze nichts gleich diesem, und hatte niemals einen so prächtigen
Anzug zu eigen.« Alsdann sagte er: »Es sei angenommen,
o Scheich, aber sicherlich hast du irgend einen Wunsch oder
ein Anliegen an mich.« Ich versetzte: »O König der Zeit, es
ist mein Wunsch mit dir durch die wohlbehütete Maid und die
verschlossene Perle, deine Tochter, in Verwandtschaft zu treten.«
Als der Sultan diese Worte vernahm, wendete er sich zum Wesir und
sagte: »Rate mir, was ich in der Angelegenheit dieses Mannes thun
soll?« Der Wesir entgegnete: »O König der Zeit, zeig' ihm
deinen kostbarsten Stein und sprich zu ihm: Wenn du ein Juwel
diesem gleich besitzest, so soll es die Brautgabe meiner Tochter
sein.« Der König befolgte den Rat seines Wesirs, worüber ich vor
Staunen außer mir ward und ihn fragte: »Wenn ich dir solch ein
Juwel bringe, willst du mir dann die Prinzessin geben?« Der König
entgegnete: »Ja, gewiß.« Da [bookmark: page028]28 verabschiedete ich mich von
ihm und begab mich mit dem Juwel zu dem jungen Mann, der mich in
dem Zimmer erwartete und mich fragte: »Hast du um die Prinzessin
angehalten?« Ich erwiderte: »Ja, ich sprach in betreff ihrer mit
dem Sultan, worauf er diesen Stein hervorholte und zu mir sprach:
»Wenn du ein Juwel diesem gleich besitzest, so soll es meiner
Tochter Brautgabe sein; und der Sultan vermag nicht sein Wort Lügen
zu strafen.« Der Jüngling entgegnete hierauf: »Heute kann ich
nichts thun, aber morgen will ich dir, so Gott will, zehn gleiche
Juwelen bringen, die du dem König überbringen und schenken sollst.«
Als dann der Morgen anbrach, erhob er sich und ging für eine Weile
aus, worauf er mit zehn Juwelen zurückkehrte, die er mir gab. Ich
nahm sie und machte mich mit ihnen zum Sultan auf den Weg, sie ihm,
nachdem ich vor ihm erschienen war, alle zehn anbietend. Angesichts
der kostbaren Steine verwunderte er sich über ihr reines Wasser und
kehrte sich wiederum zum Wesir mit der Frage, was er in dieser
Sache thun sollte. Der Wesir antwortete ihm: »O König der
Zeit, du verlangtest von ihm nur ein Juwel, während er dir zehn
brachte; es ist daher nur recht und billig ihm deine Tochter zu
geben.« Infolgedessen berief der Sultan die Kadis und Efendīs, die
den Ehekontrakt zwischen mir und der Prinzessin aufsetzten, worauf
ich zu dem Jüngling, der im Zimmer verblieben war, zurückkehrte und
ihm alles, was sich zugetragen hatte, erzählte. Er versetzte
hierauf: »Am besten wäre es, die Hochzeitsceremonien sofort zu
beendigen und der Braut deinen Besuch abzustatten; jedoch darfst du
unter keiner Bedingung die Ehe vollziehen, ehe ich dich's heiße,
nachdem ich etwas gethan habe.« Ich erwiderte: »Ich höre und
gehorche.« Als dann die Brautnacht kam, besuchte ich die Tochter
des Sultans, saß jedoch in der ersten, zweiten und dritten Nacht
fern von ihr an der Seite des Zimmers, ohne mich ihr zu nähern,
wiewohl an jedem Tag ihre Mutter kam und die übliche Frage an sie
richtete, worauf sie ihr antwortete: »Er [bookmark: page029]29 ist mir nicht genaht.« Sie
betrübte sich deshalb schwer, denn es ist die Weise der Frauen,
wenn ein Mädchen verheiratet ist und ihr Mann sie nicht heimsucht,
zu glauben, daß die Leute irgend etwas dahinter vermuten, was nicht
in Ordnung ist. Nach der dritten Nacht berichtete die Mutter die
Sache dem Vater des Mädchens, der daraufhin rief: »Wenn er ihr
heute Nacht nicht die Mädchenschaft nimmt, schlag' ich ihn tot.«
Die Kunde hiervon kam meiner Braut zu Ohren, und sie erzählte mir
alles, so daß ich zu dem jungen Mann ging und ihm die Sache
mitteilte. Da sagte er: »Wenn du sie besuchst, so sprich: »Bei
Gott, ich erfreue mich deiner nicht eher, als bis du mir das
Amulettarmband an deiner rechten Schulter giebst.« Ich versetzte:
»Ich höre und gehorche.« Als ich sie dann zur Nacht besuchte,
fragte ich sie: »Begehrst du wirklich, daß ich mich dein erfreue?«
Sie versetzte: »Gewiß.« Da sagte ich: »Dann gieb mir zuerst das
Amulettarmband von deiner rechten Schulter.« Sie erhob sich sofort
und reichte es mir, es abnehmend, worauf ich in Wahrheit ihr
Ehemann ward und zu dem jungen Mann ging, ihm den Edelstein zu
übergeben. Alsdann kehrte ich zu meiner Frau zurück und ruhte bei
ihr bis zum Morgen; als ich jedoch erwachte, fand ich mich der
Länge nach in meiner Kammer in der Karawanserei daliegen. Wie vom
Donner gerührt, fragte ich mich: »Bin ich wach oder träume ich?«
Und nun gewahrte ich auch meine frühern Sachen, mein geflicktes
Derwischgewand, mein zerlumptes Hemd und meine kleine Trommel; den
feinen Anzug jedoch, den mir der Jüngling gegeben hatte, trug ich
weder an meinem Leib noch konnte ich irgend eine Spur von ihm
entdecken. Da wanderte ich, nach allem, was mir widerfahren war,
mit einem Herzen voll Feuersgluten durch Gegenden voll
Menschengedränge und einsame Flecken, ohne in meiner Verstörtheit
zu wissen, was ich thun und wohin ich mich drehen und wenden
sollte, als ich mit einem Male in einem stillen Teil der Straße
einen Maghribiten sitzen sah, der vor sich einige beschriebene
Blätter hatte und [bookmark: page030]30 einigen Herumstehenden das Schicksal wahrsagte.
Als ich dies sah, trat ich nahe an ihn heran und begrüßte ihn mit
dem Salâm; er erwiderte ihn mir und, meine Züge genau betrachtend,
rief er: »O Scheich, hat es der Verruchte gethan und dich von
deiner Braut gerissen?« Ich versetzte: »Jawohl.« Hierauf sagte er
zu mir: »Gedulde dich ein Weilchen,« und ließ mich an seiner Seite
sitzen. Sobald sich dann die Menge zerstreut hatte, sprach er zu
mir: »O Scheich, der Affe, den du für zehn Silberlinge
kauftest, und der sich plötzlich in einen jungen Mann von den
Kindern Adams verwandelte, ist kein menschliches Wesen, sondern ein
Dschinnī, der in die Prinzessin, die du heiratetest, verliebt ist.
Da er sich ihr wegen des verzauberten Amuletts an ihrer rechten
Schulter nicht zu nähern vermochte, wendete er diese List gegen
dich an und gewann es, so daß er es jetzt trägt. Ich aber will in
Bälde seine Vernichtung bewerkstelligen, damit die Dschinn und
Menschen vor seiner Bosheit Ruhe haben; denn er ist einer der
rebellischen und verworfenen Satane, welche sich dem Befehl unsers
Herrn Salomo – Frieden sei auf ihm! – widersetzen.« Alsdann nahm
der Maghribit ein Blatt und schrieb darauf als wäre es ein Buch,
worauf er seinen Namen darunter setzte und es versiegelte. Dann
überreichte er es mir mit den Worten: »O Scheich, nimm dies
Schreiben und begieb dich damit zu einem bestimmten Platz, wo du
warten und die Vorübergehenden beobachten mußt. Stärke dein Herz,
und, so du einen Mann, begleitet von einem zahlreichen Gefolge,
ankommen siehst, überreiche ihm dieses Papier, denn er ist's, der
dich deinen Wunsch erreichen lassen wird.« So nahm ich denn das
Papier von dem Maghribiten und begab mich zu der Stelle, die er mir
beschrieben hatte, die ich nach ununterbrochener Wanderung während
der ganzen Nacht und der Hälfte des folgenden Tages erreichte; dann
setzte ich mich, bis das Dunkel anbrach, und wartete der Dinge, die
da kommen sollten. Als das erste Viertel der Nacht verstrichen war,
erschien plötzlich ein [bookmark: page031]31 blendender Lichterglanz in der Ferne, der auf mich
zukam, und, als der Schein näher kam, unterschied ich Leute mit
Lampen und Laternen und einen Zug von Dienern, wie er Königen
angestanden hätte. Sie schauten mich an, während mein Herz vor
Furcht erbebte und ich in großer Angst war; der Zug marschierte
jedoch an mir vorüber, immer zwei zu zwei, und nun nahte auch der
Hauptzug, in dem sich ein Sultan der Dschânn befand. Als er sich
mir näherte, stärkte ich mein Herz und, vortretend, überreichte ich
ihm den Brief, worauf er anhielt und, ihn öffnend, laut las. Es
stand aber folgendes in ihm geschrieben: Es sei dir kund gethan,
o Sultan der Dschânn, daß der Überbringer dieses unsres
Schreibens ein Anliegen an dich hat, das du ihm durch Vernichtung
seines Feindes erfüllen mußt. Wenn sich dem irgend jemand
widersetzt, so wollen wir ihn zum Tode befördern, und, so du selber
ihn nicht rettest, sollst du selber vor mir für dich Rettung
suchen.

		Als der König der Dschânn das Schreiben gelesen und seinen
Inhalt und die in ihm stehenden Geheimnisse begriffen hatte, rief
er sogleich einen seiner Sergeanten, der sofort vor ihm erschien,
und befahl ihm ohne Verzug den und den Dschinnī vor ihn zu führen,
der sich durch seine Zaubereien der Tochter des Sultans von Kairo
bemächtigt hatte. Der Bote versetzte: »Ich höre und gehorche,« und
verschwand sofort, worauf er nebst einigen andern nach einer
Abwesenheit von etwa einer Stunde wiederkehrte und den Dschinnī vor
den König brachte, der ihn anfuhr: »Verruchter, weshalb hast du
diesem Manne Übles angethan und das und das verübt?« Der Dschinnī
versetzte: »O mein Herr, alles dies kam von meiner Liebe zur
Prinzessin her, die einen Zauber in ihrem Armring trug, der mich
hinderte ihr zu nahen, und deshalb bediente ich mich dieses Mannes
mein Vorhaben auszuführen. Ich bekam den Talisman in meine Hand und
erreichte meinen Wunsch, jedoch liebe ich das Mädchen und werde ihm
nimmermehr etwas zuleide thun.« Als der Sultan diese Worte vernahm,
versetzte er: »Dein Fall kann nur auf die eine oder [bookmark: page032]32 andere Weise
erledigt werden: Entweder giebst du das Armband zurück, daß der
Mann wieder mit seiner Frau vereint wird und sie mit ihrem Gatten
wie zuvor, oder du widersetzest dich mir, und ich befehle dem
Scharfrichter dir den Kopf abzuschlagen.« Als der Dschinnī – denn
er war es, der die Gestalt eines Affen mit einem Hundsgesicht
angenommen hatte – diese Worte vernahm, weigerte er sich und
rebellierte gegen den König, indem er schrie: »Ich will das Armband
nicht zurückgeben und will auch das Mädchen nicht loslassen, denn
niemand darf sie besitzen als ich allein.« Nach solchen Worten
versuchte er zu entfliehen, worauf der Sultan der Dschânn andern
und stärkern Mâriden befahl ihn festzunehmen. Infolgedessen packten
sie ihn und fesselten ihm die Hände auf dem Rücken, ihn in Ketten
und Halseisen legend und ihn hinter dem König der Dschânn
herschleifend, bis dieser seine Stätte erreicht hatte, wo er ihn
vor sich bringen ließ und ihm das Armband abnahm. Alsdann befahl
der Sultan ihn zum Tode zu befördern, und sie richteten seinen
Befehl aus. Nachdem dies geschehen war, bat ich um das Armband, und
ich erhielt es nach dem Tod des Mârids zugleich mit meinem feinen
Anzug. Hierauf kehrte ich in die Stadt zurück; sobald ich sie aber
betrat und die Garden und Höflinge mich erblickten, schrieen sie
laut vor Freude und riefen: »Das ist der Schwiegersohn des Sultans,
der verschwunden war.« Alsdann kamen alle Leute herbeigeeilt und
begrüßten mich, mich voll hohem Respekt empfangend, während ich,
nachdem ich den Palast betreten hatte, sofort das Gemach, das für
mich und meine Gemahlin eingeräumt war, aufsuchte, wo ich sie in
tiefem Schlaf und betäubt daliegen sah, in welchem Zustand sie sich
seit der Zeit befunden hatte, als ich ihr das Armband abgenommen
hatte. Als ich ihr dann das Juwel wieder an ihre rechte Schulter
anlegte, erwachte sie und stand auf, sich zurecht machend, worüber
ihr Vater, und die Großen des Reiches und alles Volk von
übermäßiger Freude erfüllt wurden. Hernach lebten wir aufs [bookmark: page033]33 glücklichste
beisammen, bis ihr Vater starb, der mich, da er keinen Sohn hatte,
zu seinem Nachfolger ernannte, so daß ich ward, was ich jetzt
bin.

		Als der Derwischsultan alles dies vernahm, verwunderte er sich
über alles, was in dieser Welt von Wundern und absonderlichen
Dingen geschah. Der Sultan Mohammed aber sprach zu ihm:
»O mein Bruder, verwundere dich nicht, denn was einmal im
voraus bestimmt ist, muß uns geschehen. Unbedingt mußt du jedoch
mein Wesir werden, da du in der Kunst des Herrschens und Regierens
erfahren bist und ich seit dem Tod meines Schwiegervaters in
Verlegenheit war einen Wesir zur Verwaltung des Königreiches zu
finden. Werde deshalb mein erster Ratgeber im Reich.« Der Derwisch
versetzte: »Ich höre und gehorche«; worauf der Sultan ihm ein
kostbares Ehrenkleid anlegte und ihm seinen Siegelring und alle die
andern Sachen, die zu seinem Amt gehörten, übergab, indem er ihm
zugleich einen geräumigen Palast überwies, den er mit prächtiger
Einrichtung und wattierten Teppichen, Geschirr und andern Dingen
derart einrichten ließ. Und so nahm der Wesir seinen Amtssitz ein
und hielt unverzüglich einen Diwan ab, befehlend und widerrufend,
gebietend und verwehrend, wie er es für recht und billig erachtete:
und der Ruf seiner Gerechtigkeit und Billigkeit ward weit und breit
kund, so daß jeder, der irgend eine Sache, ein Anliegen oder ein
anderes Geschäft hatte, zu dem Wesir kam, daß er anordnete, was ihm
ratsam erschien.

		In dieser Weise verfuhr er viele Jahre, als eines Tages des
Sultans Gemüt bedrückt ward und er nach dem Wesir sandte. Der Wesir
entsprach seinem Befehl, worauf der Sultan zu ihm sprach:
»O Wesir, mir ist schwer ums Herz.« Der Wesir entgegnete: »So
begieb dich, o König, in die Schatzkammer deiner Juwelen und
Edelsteine und kehre sie in deiner Hand um und um, dann wird sich
deine Brust wieder ausdehnen.« Der Sultan that demgemäß, da es
jedoch auf seine Mißstimmung keine Wirkung hatte, sprach er:
»O Wesir, ich [bookmark: page034]34 kann diese trübselige Stimmung nicht loswerden,
und nichts behagt mir in meinem Palast; wir wollen uns beide daher
verkleiden und ausgehen.« Der Wesir versetzte: »Ich höre und
gehorche.«

		Alsdann zogen sich die beiden in ein Privatgemach zurück ihre
Kleider zu wechseln und legten die Tracht von Derwischen aus dem
Perserland an, worauf sie ausgingen und die Stadt nach rechts und
links durchstreiften, bis sie zu einem Maristân, einem Irrenhaus,
gelangten. Hier fanden sie zwei junge Leute, von denen der eine den
Koran las, während der andere ihm zuhörte; beide aber waren wie
Irre in Ketten gelegt. Als der Sultan dies sah, sprach er bei sich:
»Bei Gott, das ist ein wundersames Ding!« Alsdann fragte er die
beiden Leute: »Seid ihr wirklich wahnsinnig?« Sie versetzten:
»Nein, bei Gott, wir sind nicht gestört, jedoch sind unsere
Abenteuer so wunderbar, daß sie, wenn sie mit Nadeln in die
Augenwinkel geschrieben wären, eine Lehre wären für alle, die sich
belehren lassen.« Da fragte der König: »Wie sind sie?« worauf sie
erwiderten: »Jeder von uns hat seine eigene Geschichte«; und der,
welcher den Koran vorgelesen hatte, rief: »Höre, o König,
meine Geschichte:
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		Die Geschichte des ersten Irrsinnigen.

		Ich war ein Kaufmann und hielt einen Laden, in dem sich indische
Waren aller Art und Farbe befanden, Artikel vom höchsten Wert. Ich
hatte in dieser Weise bereits geraume Zeit zugebracht, als eines
Tages, während ich wie gewöhnlich in meinem Laden saß, eine Alte
ankam, mir guten Morgen wünschte und mich mit dem Salâm begrüßte.
Ich erwiderte ihr den Gruß, worauf sie sich auf den Ladentisch
setzte und mich fragte: »Meister, hast du einige Stück
ausgezeichneten indischen Stoff?« Ich versetzte: »O meine
Herrin, ich habe alles, was du begehrst.« Da erwiderte sie: »So
bringe mir eins derselben her.« Infolgedessen erhob ich mich und
holte ihr einen indischen Stoff zu teuerstem Preise, ihn [bookmark: page035]35 in ihre Hände
legend. Sie nahm ihn und fragte, als sie ihn geprüft hatte und über
seine Schönheit entzückt war: »Mein Herr, wie teuer ist dieser
Stoff?« Ich entgegnete: »Fünfhundert Dinare«; worauf sie ihre Börse
herauszog und mir die fünfhundert Goldstücke hinzählte. Dann nahm
sie den Stoff und ging ihres Weges; ich aber, unser Herr und
Sultan, hatte ihr für fünfhundert Goldstücke ein Tuch im
Selbstkostenpreis von dreihundertundfünfzig Goldstücken verkauft.
Am nächsten Tage kam sie wieder zu mir und verlangte ein anderes
Stück von mir, so daß ich mich erhob und ihr das Paket brachte,
worauf sie mir wiederum fünfhundert Dinare hinzählte und, das Stück
an sich nehmend, ihres Weges ging. Am dritten und vierten Tag that
sie das gleiche und so weiter bis zum fünfzehnten Tag, indem sie
täglich ein Stück Zeug von mir nahm und mir regelmäßig für jeden
Kauf fünfhundert Dinare hinzahlte. Als sie aber am sechzehnten Tage
in den Laden trat, vermochte sie ihre Börse nicht zu finden und
sprach deshalb zu mir: »O Chwâdsche, ich habe meine Börse zu
Hause gelassen.« Ich versetzte: »O meine Herrin, wenn du
zurückkehrst, so ist's gut, und wenn nicht, so hat es auch nichts
zu sagen.« Sie schwor jedoch, es nicht annehmen zu wollen, während
ich anderseits wiederum sie beschwor, es als ein Zeichen der Liebe
und Freundschaft mitzunehmen.«

		Und so begannen wir miteinander zu streiten, denn ich,
o unser Herr und Sultan, hatte viel Geld an ihr verdient und
würde nichts danach gefragt haben, wenn sie auch zwei Stücke gratis
genommen hätte. Schließlich sagte sie: »O Chwâdsche, wir haben
beide einen Eid geschworen und wir werden uns nie einigen, es sei
denn, du erweisest mir die Freundlichkeit und begleitest mich nach
Hause, daß du das Geld für den Stoff in Empfang nimmst, auf welche
Weise keiner von beiden falsch geschworen hat; verschließ' daher
deinen Laden, daß dir nichts während deiner Abwesenheit fortkommt.«
Infolgedessen verriegelte ich meine Thür und begleitete sie,
[bookmark: page036]36 unser
Herr Sultan, und wir machten uns auf den Weg, unterwegs miteinander
plaudernd, bis wir uns ihrer Wohnung näherten, wo sie ein
Taschentuch aus ihrem Gürtel zog und sagte: »Ich möchte dir hiermit
die Augen verbinden.«

		Da fragte ich sie: »Weshalb?« Und sie erwiderte: »Weil auf
unserm Wege einige Häuser mit offen stehenden Thüren sind, und die
Frauen sitzen in den Vestibülen ihrer Häuser; es könnte demnach
dein Blick auf eine derselben fallen, sei es eine Frau oder ein
Mädchen, so daß sich dein Herz verliebt und du dadurch verstört
wirst, da es in diesem Viertel viele schöne Frauen- und
Mädchengesichter giebt, die selbst einen Asketen bezaubern könnten;
wir sind deshalb für deinen Seelenfrieden besorgt.« Da sprach ich
bei mir selber: »Bei Gott, diese Matrone ist voll Einsicht!« und
willigte in ihr Verlangen ein, worauf sie mir das Tuch über die
Augen band, daß ich nichts zu sehen vermochte. Alsdann gingen wir
weiter, bis wir zu ihrem Hause gelangten, und, als sie nun mit dem
Thürring pochte, kam eine Sklavin heraus und ließ uns herein, indem
sie die Thür öffnete. Hier trat nun die Alte an mich heran und nahm
mir das Tuch von den Augen ab, worauf ich mich umschaute, mich für
einen Gefangenen erachtend, und mich in einem Hause befand, das
mehrere separierte Zimmer in den Flügeln hatte und mit seinen
reichen Verzierungen einem Königspalast glich. Hieraus befahl sie
mir, mich in einem Raum zu verbergen, und ich that es und verbarg
mich in einem Winkel, in dem ich neben mir alle die Stoffe, welche
die Alte von mir gekauft hatte, aufgehäuft und hingeworfen sah. Als
ich dies sah, verwunderte ich mich, und siehe, mit einem Male
erschienen zwei Mädchen gleich Monden, die von dem obern Stockwerk
herunterkamen, bis sie im Erdgeschoß angelangt waren, wo sie ein
Stück Tuch in zwei Stücke zerschnitten, von denen jedes Mädchen
eines nahm, worauf sie ihre Ärmel zurückschlugen. Alsdann
besprengten sie den Hof jenes Palastes mit Rosen- und
Orangeblütenwasser und scheuerten den Boden mit dem [bookmark: page037]37 Tuch, bis er
blank wie Silber ward; hierauf kehrten sie in ein inneres Gemach
zurück und holten gegen fünfzig Stühle, sie aufstellend und auf
jeden einen Teppich nebst Kissen aus Brokat legend. Dann holten sie
einen größeren Stuhl aus Gold und legten auf ihn einen Teppich
nebst Kissen mit Goldstickerei, worauf sie sich nach einer Weile
zurückzogen. Mit einem Male kam dann von der Treppe eine
Mädchenschar in der Anzahl der Stühle, immer zwei zu zwei, und
jedes derselben setzte sich auf einen Stuhl, bis zum Schluß ein
junges Fräulein mit einem Geleit von zehn Mädchen erschien, das auf
und ab ging und dann von ihnen auf den großen Stuhl gesetzt ward.
Als ich sie erblickte, o mein Herr Sultan, verlor ich die
Sinne, und mein Verstand flog fort vor Staunen über ihre
Lieblichkeit, ihren Wuchs und ihr anmutiges Ebenmaß, wie sie so
stolz in ihrer Schönheit und so fröhlich unter den andern Mädchen
einherschwebte und mit ihnen lachte und scherzte. Schließlich rief
sie: »Meine Mutter!« und fragte die Alte, als sie auf ihren Ruf
antwortete: »Hast du den jungen Mann gebracht?« Die Alte versetzte:
»Ja, er ist vor dir.« Da sagte die junge Dame: »So bring' ihn her
zu mir.« Sobald ich diese Worte von ihr vernahm, sprach ich bei
mir: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem
Hohen und Erhabenen! Sicherlich wird die junge Dame, wenn sie
entdeckt, daß ich hier verborgen bin, mich töten lassen.«

		Die Alte aber trat nun zu mir heran und führte mich vor die
junge Dame, die auf dem großen Stuhl saß; und, als ich vor ihr
stand, lächelte sie mir ins Gesicht und begrüßte mich mit dem
Salâm, mich willkommen heißend; alsdann gab sie ein Zeichen, einen
Stuhl zu holen, und setzte ihn, als ihr Geheiß ausgerichtet war,
neben den ihrigen, worauf sie mir befahl an ihrer Seite Platz zu
nehmen, was ich that. Hierauf begann sie mit mir zu plaudern und
scherzen, bis sie mit einem Male zu mir sagte: »O Jüngling,
was sagst du zu mir und meiner Schönheit und Anmut? Könnte [bookmark: page038]38 ich doch deine
Gedanken einnehmen und dir so gefallen, daß ich deine Gattin werde
und du mein Ehgemahl!« Als ich diese ihre Worte vernahm, versetzte
ich: »O meine Herrin, wie dürfte ich mich zu solcher Ehre
erkühnen? Fürwahr, ich erachte mich nicht für wert, ein Sklave vor
dir zu werden.« Sie entgegnete jedoch: »Nein, o Jüngling;
meine Worte lassen keine Ausflucht oder Änderung zu; sei deshalb
nicht verzagt und voll Furcht mir eine Antwort zu geben, denn mein
Herz ist von Liebe zu dir erfüllt.« Ich entnahm daraus, daß die
junge Dame mich thatsächlich gern heiraten wollte, vermochte jedoch
nicht zu begreifen, was der Grund hiervon war, und wer ihr Auskunft
über mich gegeben haben konnte. Während sie nun fortfuhr sich in
der heitersten Weise zu vergnügen, erkühnte ich mich schließlich zu
sagen: »O meine Herrin, wenn deine Worte nach deinem Willen
gesprochen sind, so gedenke des Sprichworts: »Wenn ein Gefallen
gethan werden soll, so ist dies die rechte Zeit.« Da sagte sie:
»Bei Gott, o Jüngling, es kann keinen glücklicheren Tag
hierfür als den heutigen geben.« Nun fragte ich sie: »O meine
Herrin, was für eine Brautgabe soll ich dir geben?« Sie versetzte:
»Die Brautgabe ist bereits durch den Wert der Stoffe gezahlt, die
du dieser Matrone anvertrautest, welche meine Mutter ist.« Ich
erwiderte: »Das kann nicht genügen.« Sie entgegnete jedoch: »Bei
Gott, nichts soll hinzugefügt werden; und nun, o Jüngling,
ist's meine Absicht sofort nach dem Kadi und seinen Beisitzern zu
schicken, und ich will mir einen Sachwalter erwählen, daß sie uns
beide ohne Verzug verbinden; du sollst mich dann noch heute Abend
besuchen, jedoch soll alles dies nur unter einer Bedingung
geschehen.« Da fragte ich: »Und wie lautet die Bedingung?« Sie
versetzte: »Du sollst mir schwören, niemals ein anderes Frauensbild
als mich anzureden oder ihr dich zu nähern.« Da ich nun
unverheiratet war, o unser Herr Sultan, und es auch nach dem
Besitz einer so schönen Frau verlangte, sprach ich: »So soll es
sein; ich will dir nie sei es in Wort oder That zuwider [bookmark: page039]39 handeln.«
Alsdann ließ sie den Kadi und die Zeugen kommen und erwählte sich
einen Sachwalter, worauf sie uns ehelich verbanden. Nach Beendigung
der Eheceremonie bestellte sie Kaffee und Scherbetts und gab dem
Kadi etwas Geld und dem Sachwalter ein Ehrenkleid, worauf alle
ihres Weges gingen, während ich, in Verwunderung verloren, bei mir
sprach: »Träume ich oder bin ich wach?« Sie aber befahl nun ihren
Mädchen das Bad zu räumen, zu reinigen, es frisch zu füllen und
Handtücher, Lendentücher, seidene Tücher und Räucherholz und
Essenzen, als reines Ambra, Parfüme und Wohlgerüche von
mannigfachen Farben und Arten, bereit zu halten. Als dann ihre
Befehle ausgerichtet waren, gab sie ihren Eunuchen Auftrag mich ins
Bad zu führen, indem sie jedem einen kostbaren Anzug schenkte. Und
so führten mich die Eunuchen ins Bad, das geräumt worden war, und
ich gewahrte einen Platz, wie ihn die Zunge nicht zu beschreiben
vermag. Als wir dort anlangten, breiteten sie bunte Teppiche aus,
auf die ich mich setzte, die Sachen, die ich anhatte, ablegend;
dann trat ich in die Schwitzräume ein und roch köstliche
Wohlgerüche, die den Seiten der Halle entströmten, als Sandelholz,
komoriner Aloe und dergleichen Räucherwerk. Hier traten sie nun an
mich heran und seiften mich, nachdem ich mich gesetzt hatte, mit
parfümierten Seifen ein, worauf sie mich abrieben, bis mein Leib
weiß wie Silber geworden war. Dann holten sie die Metallgefäße, und
ich wusch mich mit lauwarmem Wasser, worauf sie mir kaltes Wasser,
vermischt mit Rosenwasser, brachten, mit dem ich mich besprengte.
Nach diesem versahen sie mich mit seidenen Tüchern und Handtüchern
aus Palmenfasern, mit denen ich mich abrieb, um mich dann in den
kühlen Raum außerhalb des Kalidariums zu begeben, wo ich einen
königlichen Anzug vorfand. Die Eunuchen kleideten mich in diesen
und trugen, nachdem sie mich mit dem Rauch von Aloe beräuchert
hatten, etwas Konfekt, Kaffee und Scherbetts verschiedener Sorte
auf, worauf ich das Konfekt aß und hernach trank. Gegen Abend
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verließ ich das Bad, begleitet von allen Eunuchen, und wir
schritten einher, bis wir wieder in den Palast traten, wo sie mich
in ein mit Teppichen und Kissen ausgestattetes Gemach führten. Und
siehe, mit einem Male erschien sie in einem neuen Anzug, kostbarer
als der, den sie zuvor getragen hatte, so daß sie mir in ihrem
reichen Schmuck wie ein Zauberhort erschien, von dem der Talisman
soeben genommen war. Sie setzte sich an meine Seite und neigte sich
liebend über mich, während ich mich erhob, da ich meine
Leidenschaft nicht länger bemeistern konnte, und das Werk that, das
vollbracht werden mußte. Hernach verschwand sie wieder, kehrte
jedoch bald in noch reicheren Kleidern zurück und that mit mir, wie
zuvor, worauf ich sie von neuem umarmte. Kurz, o unser Herr
Sultan, wir lebten beide in Freude und Fröhlichkeit, Lachen, Scherz
und köstlichem Geplauder einen Zeitraum von zwanzig Tagen zusammen,
bis ich nach Verlauf dieser Frist wieder meiner Mutter gedachte und
zu dem Mädchen, das ich geheiratet hatte, sprach: »O meine
Herrin, es ist lange Zeit. daß ich von Hause abwesend bin, und seit
langem hat meine Mutter mich weder gesehen noch weiß sie etwas von
mir; ganz gewiß sehnt sie sich nach mir und grämt sich um mich.
Gieb mir daher Erlaubnis sie zu besuchen und ebenso nach meinem
Laden zu sehen.« Sie versetzte: »Das kann nichts schaden; du darfst
deine Mutter täglich besuchen und nach deinem Ladengeschäft sehen;
jedoch soll dich diese Matrone, die meine Mutter ist, beim Ausgang
geleiten und wieder zurückführen.« Ich entgegnete: »'s ist gut.«
Alsdann kam die Alte herein und band mir wieder wie zuvor ein Tuch
vor die Augen, worauf sie mit mir fortging, bis wir zu dem Platz
gelangten, wo sie die Binde abzunehmen pflegte. Indem sie mir hier
dieselbe abnahm, sprach sie zu mir: »Wir werden dich morgen um die
Mittagszeit erwarten, und, wenn du an diesen Platz gelangst, wirst
du mich auf dich wartend antreffen.« Ich verließ sie nun und begab
mich zu meiner Mutter, die ich bekümmert und über meine Abwesenheit
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weinend vorfand; sobald sie mich jedoch erblickte, erhob sie sich
und schlang unter Freudenthränen ihre Arme um meinen Hals. Da sagte
ich zu ihr: »Weine nicht, meine Mutter, denn die Ursache meines
Ausbleibens ist die und die Sache gewesen«; alsdann erzählte ich
ihr mein Abenteuer, und sie freute sich, als sie es vernahm, und
rief: »Gott gebe dir Freude! Jedoch bitte ich dich, erfreue mich
wenigstens alle zwei Tage durch einen Besuch, daß meine Sehnsucht
nach dir gestillt wird.« Ich versetzte: »Es soll geschehen.« Dann,
o unser Herr Sultan, begab ich mich zu meinem Laden und
beschäftigte mich dort wie gewöhnlich bis zur Mittagszeit, worauf
ich zum verabredeten Platz zurückkehrte, an dem ich die Alte meiner
wartend antraf. Und von jener Zeit an verließ ich nie das Haus,
ohne daß sie mir die Augen mit dem Tuch verband, das sie erst
wieder abnahm, als wir mein eigenes Haus erreicht hatten. Fragte
ich sie aber nach dem Grund hiervon, so antwortete sie mir stets:
»Auf unserem Wege sind einige Häuser mit offenen Thüren, und die
Frauen sitzen in den Vestibülen ihrer Häuser, so daß deine Blicke
leicht auf eine derselben fallen könnte, sei es eine verheiratete
Frau oder ein Mädchen; sie alle schnupfen die Liebe wie Wasser
auf,[bookmark: text6]F6 und wir fürchten dein Herz könnte sich im Netz der
Liebe ebenfalls verstricken.« Dreißig Tage lang, einen ganzen
Monat, fuhr ich fort, in dieser Weise zu kommen und zu gehen,
jedoch, o unser Herr Sultan, während all der Stunden und Tage
war ich in Gedanken versunken und verwunderte mich in meinem Sinn,
indem ich bei mir sprach: »Welcher Zufall brachte mich mit diesem
Fräulein zusammen? Was hat sie bewogen mich zu heiraten? Woher kam
sie zu dem Reichtum unter ihrer Hand, und wie kam ich dazu, die
Vereinigung mit ihr zu gewinnen?« Denn ich wußte nicht den Grund
von alledem. [bookmark: page042]42

		Eines Tages jedoch fand ich Gelegenheit mit einer ihrer
schwarzen Sklavinnen allein zu sein und fragte sie nach allen
Sachen, die ihre Herrin betrafen, aus, worauf sie mir erwiderte:
»O mein Herr, die Geschichte meiner Herrin ist wundersam, doch
darf ich sie dir nicht erzählen, da ich fürchte, sie könnte etwas
davon hören und mich umbringen.« Da sagte ich: »Bei Gott,
o gutes Mädchen, wenn du mir die Wahrheit sagst, so will ich
es dunkel verhüllen, denn keiner hütet Geheimnisse wie ich; und
nimmermehr will ich es offenkund thun.« Alsdann verschwor ich mich
hierzu hoch und heilig, und nun erzählte das Mädchen: »O mein
Herr, meine Herrin begab sich eines Tages ins Bad mit der Absicht
sich zu vergnügen und belustigen, zu welchem Zweck sie angemessene
Vorkehrungen traf, Gaben und Geschenke von beträchtlichem
Geldeswert eingeschlossen. Nachdem sie das Bad verlassen hatte,
machte sie einen Ausflug, das Mittagsmahl in einem Blumengarten zu
verzehren, wo sie sich aufs prächtigste vergnügte und belustigte,
indem sie bis zum Abend schmauste und trank. Als sie dann
aufzubrechen beschloß, sammelte sie die Reste des Festmahls und
verteilte sie unter die Armen und Bedürftigen. Auf ihrer Rückkehr
aber kam sie durch die Bazarstraße, in welcher dein Laden steht,
und es war gerade ein Freitag, und du saßest geschmückt mit deinem
feinsten Anzug da und unterhieltest dich mit deinem Nachbar. Bei
ihrem Vorüberziehen gewahrte sie dich plötzlich in dieser Weise,
und ihr Herz ward schwer von Liebe getroffen, wiewohl niemand von
uns etwas von ihrem Zustand bemerkte und ahnte, was für eine
Neigung sie für dich gefaßt hatte. Indessen begann, kaum daß sie
ihren Palast erreicht hatte, ihr Trübsinn sie mit Seufzern zu
quälen, Sorge und Gram stellten sich ein, und ihre Farbe schwand;
sie aß und trank wenig und immer weniger, der Schlaf wich von ihr,
und ihr Körper ward so schwach, daß sie sich schließlich ins Bett
legen mußte. Da ging ihre Mutter fort einen gelehrten Mann oder
einen Arzt zu holen, daß er den Zustand ihrer Tochter prüfte und
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nachsähe, welche Krankheit sie befallen hätte. Nach einer
Abwesenheit von einer Stunde kehrte sie mit einer alten Dame
zurück, die sich neben sie setzte und, ihre Hand ausstreckend,
ihren Puls befühlte. Da sie jedoch keine Leibeskrankheit oder
Schmerzen in ihr entdecken konnte, erkannte sie ihren Fall, doch
wagte sie nicht zu ihr davon zu sprechen oder ihrer Mutter zu
sagen, daß das Herz des Mädchens von den Qualen der Liebe litt.
Infolgedessen sagte sie: »Das hat nichts zu sagen; so Gott will,
kehre ich morgen zu dir zurück und bringe eine gewisse Medizin
mit.« Dann verließ sie uns und nahm die Mutter beiseite, zu der sie
nun sprach: »O meine Herrin, um Gott, verzeihe mir, was ich
dir zu sagen vorhabe, und sei von der Wahrheit meiner Worte
überzeugt und hüte sie wohl vor jedem andern.« Da sagte ihre
Mutter: »Sprich ohne Furcht, was dir von meiner Tochter Unwohlsein
offenkund geworden ist; vielleicht gewährt Gott Wohlergehen.« Die
Matrone erwiderte: »Fürwahr, deiner Tochter fehlt kein körperliches
Leiden oder irgend eine Krankheit, vielmehr liebt sie, und es giebt
keine andere Heilung für sie als die Vereinigung mit dem
Geliebten.« Nun fragte die Mutter: »Und wie soll ihr Geliebter
hierher kommen?« Die andere versetzte: »Das ist eine Sache, die nur
bewerkstelligt werden kann, wenn du Mittel und Wege ausfindig
machst, den Jüngling hierher zu bringen, daß wir ihn mit ihr
verheiraten. Mittel und Wege sind aber bei Gott.« Alsdann ging die
Matrone ihres Weges, während die Mutter des Mädchens ihre Tochter
wieder aufsuchte und zu ihr mit freundlichen Worten sprach:
»O mein Kind, was deine Krankheit anlangt, so ist sie ein
Geheimnis und kein körperliches Leiden. Sag' mir, nach wem du
verlangst, und befürchte nichts von mir; vielleicht öffnet Gott uns
die Pforte zu einer Auskunft, wodurch du deinen Wunsch gewinnen
magst.« Als das Mädchen diese Worte vernahm, schämte es sich vor
ihrer Mutter und schwieg, da es vor Scham nicht zu sprechen
vermochte; und zwanzig Tage lang erteilte sie keine Antwort.
Während [bookmark: page044]44 dieser Zeit aber wuchs ihre Verstörtheit, und ihre
Mutter ließ nicht nach dieselben Worte ihr zu wiederholen, bis sie
erkannte, daß sie sich wie toll in einen jungen Mann verliebt
hatte, worauf sie schließlich zu ihr sagte: »Beschreib' ihn mir.«
Da versetzte sie: »O meine Mutter, er ist ein Mann, an Jahren
jung und hübschen Gesichts; er wohnt auf dem und dem Bazar, wenn
ich mich nicht irre, auf der Südseite.« Infolgedessen erhob sich
die Mutter ohne Verzug und ging aus nach dem jungen Mann zu suchen,
der du selber bist, o Jüngling. Als dich dann ihre Mutter sah,
kaufte sie von dir ein Stück Zeug und brachte es ihrer Tochter, ihr
versprechend, daß du sie besuchen würdest. Alsdann besuchte sie
dich unablässig während der dir bekannten Zeit, bis sie dich durch
ihre List hierherbrachte und dann geschah, was geschah, indem du
ihre Tochter heiratetest. Das ist ihre Geschichte, und hüte dich,
meine Enthüllung aufzudecken.« Ich versetzte: »Nein, bei Gott, ich
werde es nicht thun.«

		Nachdem ich nun, o mein Herr, einen Monat lang bei ihr gewohnt
hatte, indem ich täglich ausging, meine Mutter zu besuchen und in
meinem Laden zu verkaufen, und dann wieder des Abends mit
verbundenen Augen von meiner Schwiegermutter wie gewöhnlich
heimgeleitet wurde, traf es sich eines Tages, daß, als ich in
meinem Geschäft saß, ein Mädchen auf den Bazar kam, das das Bild
eines Hahns trug, welches aus kostbarem Metall gearbeitet und mit
Perlen, Rubinen und andern Edelsteinen besetzt war. Sie bot
dasselbe den Herren aus dem Bazar zum Verkauf an, und die Leute
begannen das Gebot mit fünfhundert Dinaren und überboten sich bis
auf neunhundertundfünfzig Dinare. Während dieser ganzen Zeit aber
schaute ich zu, ohne daß ich mit einer Silbe dazwischenfuhr oder zu
dem Gebot ein einziges Goldstück hinzuthat. Schließlich, als
niemand mehr bieten wollte, kam das Mädchen zu mir und sagte:
»O mein Herr, alle die Herren haben ihr Gebot für den Hahn
erhöht; du aber hast weder geboten noch meinem Herzen durch ein
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einziges freundliches Wort wohlgethan.« Ich versetzte: »Ich habe
dafür keinen Gebrauch«; sie entgegnete jedoch: »Bei Gott, du mußt
etwas mehr als die andern bieten.« Da erwiderte ich: »Wenn es denn
sein muß, so will ich fünfzig Dinare hinzuthun, damit das Tausend
gerade voll wird«; worauf sie antwortete: »Gott schenke dir
Gewinn!« Ich ging nun in meinen Laden das Geld zu holen, indem ich
bei mir sprach: »Ich will diese Merkwürdigkeit meiner Frau
schenken; vielleicht gefällt sie ihr.« Als ich aber im Begriff war,
ihr die tausend Goldstücke aufzuzählen, wollte sie nichts von mir
annehmen sondern sagte: »Ich habe eine Bitte an dich,
o Jüngling; ich möchte dir einen Kuß auf die Wange geben.« Ich
fragte sie: »Zu welchem Zweck?« Sie versetzte: »Ich will dir einen
Kuß auf die Wange geben, und das soll der Preis für meinen Hahn
sein, denn ich bedarf nichts andres von dir.« Da sprach ich bei
mir: »Bei Gott, ein einziger Kuß auf meine Wange für tausend
Goldstücke ist ein annehmbarer Preis!« Und so gab ich meine
Einwilligung hierzu, o mein Herr, worauf sie an mich herantrat
und, sich über mich lehnend, meine Wange küßte; nach dem Kuß biß
sie mich jedoch, daß die Spur des Bisses verblieb. Dann gab sie mir
den Hahn und ging eilig ihres Weges. Als nun die Mittagszeit kam,
ging ich wieder zum Haus meiner Frau und traf die Alte an der
üblichen Stelle auf mich wartend an, worauf sie mir die Augen mit
dem Tuch verband und mit mir weiter ging, bis wir zu unserm Hause
gelangten, wo sie mir das Tuch wieder abnahm. Dort fand ich meine
Frau im Saal sitzend, von Haupt zu Fuß in Karmesin gekleidet und
mit zornigem Antlitz, so daß ich zu mir sprach: »O Retter,
rette mich!« Alsdann trat ich zu ihr heran und zog den Hahn hervor,
der ganz mit Perlen und Rubinen besetzt war, im Glauben, ihre üble
Laune würde beim Anblick desselben vergehen, und sagte zu ihr:
»O meine Herrin, nimm diesen Hahn an, denn er ist merkwürdig
und wundersam anzuschauen; ich kaufte ihn, dir damit eine Freude zu
machen.« Da streckte sie ihre Hand [bookmark: page046]46 aus und nahm ihn von mir,
ihn prüfend, indem sie ihn nach rechts und links kehrte, worauf sie
fragte: »Kauftest du dies wirklich um meinetwillen?« Ich versetzte:
»Bei Gott, o Herrin, ich kaufte es für dich für tausend
Goldstücke.« Sie aber schüttelte hierzu ihr Haupt zu mir,
o mein Herr und Sultan, und rief nach einem langen Blick in
mein Gesicht: »Was bedeutet der Biß auf deiner Backe?« Alsdann rief
sie mit lauter und zorniger Stimme ihre Sklavinnen, worauf
dieselben sofort die Treppenstufen mit dem Leichnam eines jungen
Mädchens herunterkamen, dem der Kopf abgehauen und mitten auf den
Rumpf gestellt war; und, wie ich genauer zusah, da war es der Kopf
jenes Mädchens, das mir den Hahn für einen Kuß verkauft und mich in
die Wange gebissen hatte. Meine Frau hatte sie nämlich mit dem
Spielzeug ausgeschickt, um mir eine Falle zu stellen, indem sie zu
ihr sagte: »Laß uns diesen Jüngling, den ich heiratete, auf die
Probe stellen und sehen, ob er sich durch sein verpfändetes Wort
gebunden fühlt oder ob er falsch und gemein ist.« Ich aber hatte
von alledem nichts gewußt. Alsdann stieß sie einen zweiten Schrei
aus, worauf drei Mädchen mit drei Hähnen ankamen, die dem glichen,
den ich ihr gebracht hatte, und nun sagte sie zu mir: »Du bringst
mir diesen einen Hahn, wo ich deren drei habe; da du aber,
o Jüngling, den Bund, der zwischen mir und dir bestand,
gebrochen hast, bedarf ich deiner nicht mehr. Pack' dich fort und
gehe unverzüglich deines Weges!« Und voll Zorn wider mich rasend,
rief sie ihrer Mutter zu: »Nimm ihn hinweg!« Da faßte mich die Alte
bei der Hand und, mir das Tuch wie gewöhnlich um die Augen bindend,
führte sie mich zu der üblichen Stelle, wo sie das Tuch abnahm und
sprach: »Pack' dich!« worauf sie verschwand. Ich aber, o mein
Herr, ward wie wahnsinnig und lief wie ein Verrückter durch die
Straßen, indem ich dabei schrie: »Ach, ihre Lieblichkeit! Ach, ihr
Wuchs! Ach ihre vollkommene Anmut! Ach, ihre Zieraten!« Als mich
die Leute sahen und mich diese Worte schreien hörten, riefen sie:
»Das ist ein [bookmark: page047]47 Irrsinniger!« worauf sie mich packten und ins
Irrenhaus sperrten, wie du mich hier siehst, o unser Herr
Sultan. Sie sagen, ich sei wahnsinnig, jedoch bin ich, bei Gott,
nicht verrückt, o mein Herr; und dies ist meine
Geschichte.«

		Der König verwunderte sich hierüber und senkte für eine Weile
sein Haupt nachdenklich über diese Sache zur Erde; dann aber hob er
es wieder und sprach, sich zu seinem Wesir wendend: »O Wesir,
bei Ihm, der mich zum Herrscher dieses Reiches gemacht hat, wenn du
nicht das Mädchen, das diesen Jüngling heiratete, ausfindig machst,
so büßest du es mit deinem Haupt!« Der Wesir, der voll Bestürzung
den Fall dieses Jünglings vernommen hatte, sagte, da er dem
königlichen Befehl nicht zuwider handeln konnte: »Gewähre mir eine
Frist von drei Tagen, o unser Herr Sultan.« Der Sultan
gewährte ihm diese Gnade, worauf der Wesir um Entlassung bat und
den Jüngling mit sich nehmen wollte, als der Sultan rief: »Wenn du
auf das Haus gestoßen bist, so soll der Jüngling in demselben wie
andre Leute ein- und ausgehen.« Der Wesir versetzte: »Ich höre und
gehorche.« Dann nahm er den Jüngling und ging mit ihm hinaus mit
schmerzendem Kopf und schwindlig wie ein Trunkener, ratlos, wohin
er sich wenden sollte. Er schritt die Straßen der Stadt von rechts
nach links und von Osten nach Westen ab, bisweilen anhaltend, um
die Leute auszuhorchen, jedoch entdeckte sich ihm nichts, so daß er
seines Todes gewiß war. In dieser Weise war er bereits zwei Tage
lang und den dritten bis zur Mittagszeit verfahren, als ihm ein
Plan einfiel und er den Jüngling fragte: »Kennst du die Stelle, wo
die Alte deine Augen zu verbinden pflegte?« Er versetzte: »Jawohl.«
Da ging der Wesir mit dem Jüngling weiter, bis dieser rief: »Hier
ist sie.« Alsdann fragte der Wesir: »O Jüngling, kennst du
auch den Thürring mit dem sie anschlug und kannst du seinen Klang
unterscheiden?« Der Jüngling erwiderte: »Ja, ich kann es.«
Infolgedessen nahm ihn der Wesir und machte bei allen Häusern in
jenem Quartier die Runde, [bookmark: page048]48 indem er mit jedem Thürring
anschlug und den Jüngling fragte: »Ist es dieser?« worauf der
Jüngling es verneinte, bis sie endlich auch zu der rechten Thür
gelangten. Der Wesir schlug laut an und, als der Jüngling den
Schlag hörte, rief er: »O mein Herr, fürwahr, dies ist
zweifellos und ohne Irrtum und Fehl der Ring.« Infolgedessen schlug
der Wesir noch einmal mit demselben Pocher an, worauf die
Sklavinnen die Thür öffneten und der Wesir, der nun mit dem
Jüngling eintrat, fand, daß der Palast der Tochter des früheren
Sultans, dem sein Herr gefolgt war, gehörte. Als aber die
Prinzessin den Wesir zusammen mit ihrem Gatten sah, schmückte sie
sich und kam vom Harem hinunter sie zu begrüßen. Alsdann fragte der
Wesir sie: »Was hast du mit diesem Jüngling vorgehabt?« Da erzählte
sie ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf er zu
ihr sagte: »O meine Herrin, der König befiehlt dir, daß er wie
zuvor aus- und eingeht und mit unverbundenen Augen hierher kommt.«
Sie gehorchte und versetzte: »Die Befehle unsers Herrn Sultans
sollen ausgerichtet werden.«

		Dies ist die Geschichte des Jünglings, den der Sultan im
Māristân, im öffentlichen Irrenhaus, den Koran lesen hörte. Als nun
aber der Sultan den zweiten Irrsinnigen, der dagesessen und
zugehört hatte, fragte: »Und du, wie ist deine Geschichte?« hob er
an zu erzählen:

		 

			[bookmark: foot6]Ein Bild entlehnt von der ceremoniellen
Waschung, zu welcher das Schnupfen von Wasser ebenfalls
gehört.


		Geschichte des zweiten Irrsinnigen.

		»O mein Herr, mein Fall ist wundersam, und vielleicht wünschest
du, daß ich dir die Geschichte in ordentlichem Zusammenhang
erzähle.« Der Sultan versetzte: »Laß sie hören.« Da sprach der
Jüngling: »O mein Herr Sultan, ich bin von Beruf ein Kaufmann,
und keiner von der Gilde war jünger wie ich, da ich gerade in mein
sechzehntes Jahr trat. Gleich meinen Gefährten kaufte und verkaufte
ich Tag für Tag im Bazar, bis eines Tages ein Fräulein zu mir
herantrat und mir ein Papier überreichte. Ich öffnete es, und
siehe, da war [bookmark: page049]49 es voll von Versen und Oden zu meinem Preis, und
das Ende des Briefes enthielt den Namen des Mädchens und das
Geständnis, daß sie in mich verliebt sei. Als ich das Papier las,
kam ich von meinem Ladenbrett in meiner Thorheit und Unwissenheit
herunter und, meine Hand ausstreckend, packte ich das Mädchen und
schlug es, bis es ohnmächtig ward. Nach diesem ließ ich sie los,
worauf sie ihres Weges ging, während ich in Grübeleien versank, und
bei mir sprach: »Wüßte ich doch, ob das Mädchen ohne Verwandte ist,
oder ob sie Angehörige hat, bei denen sie sich beklagen wird,
worauf sie kommen und mich verprügeln werden!« Und so, o unser
Herr Sultan, bereute ich, was ich gethan hatte, wo die Reue nichts
mehr nützen konnte. Dies dauerte zwanzig Tage lang, als nach
Verlauf derselben, während ich wie gewöhnlich in meinem Laden saß,
eine junge, kostbar gekleidete und süß parfümierte junge Dame
eintrat, gleich dem Mond in seiner Fülle in der vierzehnten Nacht.
Als ich sie anblickte, flog mir der Verstand fort, und meine
Besinnung und Vernunft verließen mich, so daß ich unfähig war, auf
etwas anderes als auf sie acht zu geben. Sie aber trat nun heran
und fragte mich: »O Jüngling hast du verschiedene
Metallzieraten bei dir?« Ich versetzte: »O meine Herrin, du
kannst alle möglichen Arten haben.« Da wünschte sie einige
Fußspangen zu sehen, und ich holte sie hervor, worauf sie mir ihre
Füße hinhielt und zu mir sprach, indem sie mir ihre Waden zeigte:
»O mein Herr, probier' sie mir an.« Ich that es, und nun
verlangte sie nach einem Halstuch. Nachdem ich dieses ebenfalls
hervorgeholt hatte, enthüllte sie ihren Busen und sagte: »Nimm mir
Maß.« Ich that es, und nun sagte sie: »Ich wünsche ein paar schöne
Armbänder.« Als ich sie ihr gebracht hatte, streckte sie ihre Hände
aus und ihre Handrücken zeigend, sagte sie zu mir: »Leg' mir sie
an.« Ich that es, und nun fragte sie noch: »Was kosten alle diese
Sachen?« Ich versetzte: »O meine Herrin, nimm sie als Geschenk
von mir an.« Dies aber sprach ich im Übermaß [bookmark: page050]50 meiner Liebe zu ihr,
o König der Zeit, da ich ganz in ihr aufgegangen war. Alsdann
fragte ich sie: »O meine Herrin, wessen Tochter bist du?« Sie
erwiderte: »Ich bin die Tochter des Scheich el-Islâms.« Nun sagte
ich: »Ich möchte bei deinem Vater um dich anhalten«; worauf sie
entgegnete: »Es ist gut; jedoch o Jüngling, möchte ich dir
mitteilen, daß, wenn du dich um mich bei meinem Vater bewirbst, er
zu dir sagen wird: »Ich habe nur eine Tochter, die ein Krüppel ist
und mißgestaltet wie Satîh[bookmark: text7]F7 es war.«
Antworte ihm jedoch, daß du zufrieden wärest, und, so er Einwände
erhebt, rufe: »Ich bin zufrieden, zufrieden!« Da fragte ich: »Wann
soll es geschehen?« Und sie erwiderte: »Morgen zur Frühstückszeit
komm zu unserm Hause, wo du meinen Vater, den Scheich el-Islâm, mit
seinen Freunden und Vertrauten dasitzen sehen wirst. Dann begehr'
mich zur Frau.« Wir einigten uns daraufhin, und am nächsten Morgen,
o unser Herr Sultan, begab ich mich mit einigen Freunden zum
Haus des Scheich el-Islâms, den ich umgeben von mehreren Großen
dasitzen sah. Wir machten unsern Salâm, den sie uns erwiderten,
worauf sie uns willkommen hießen und wir alle in freundschaftliche
und vertrauliche Unterhaltung kamen. Als die Mittagszeit kam und
das Tischtuch ausgebreitet ward, luden sie uns ein uns ihnen
anzuschließen, so daß wir mit ihnen speisten und nach dem Mahl den
Kaffee tranken. Dann aber erhob ich mich und sprach: »O mein
Herr, ich bin hierher gekommen, um bei dir um die wohlverwahrte
Maid und verschlossene Perle, deine Tochter, anzuhalten.« Als der
Scheich el-Islâm diese Worte von mir vernahm, senkte er sein Haupt
für eine Weile zu Boden in tiefen Gedanken über den Fall, der seine
Tochter betraf, die ein Krüppel war und von merkwürdiger
Mißgestalt. Denn das Mädchen, das mir von ihr erzählt hatte, hatte
mir einen Streich gespielt und eine Falle [bookmark: page051]51 gestellt, ohne daß ich
etwas von ihrer List ahnte. Der Scheich el-Islâm aber hob nun
wieder sein Haupt und sprach zu mir: »Bei Gott, o mein Sohn,
ich habe eine Tochter, jedoch ist sie hilflos.« Ich versetzte: »Ich
bin's zufrieden.« Da sagte er: »Wenn du sie nach dieser
Beschreibung zur Frau nehmen willst, so soll es unter der
ausdrücklichen Bedingung sein, daß sie nicht aus meinem Hause
entfernt wird, und daß du sie bei mir zu Hause besuchst.« Ich
erwiderte: »Ich höre und gehorche,« indem ich, o König der
Zeit, glaubte, sie wäre das Fräulein, das meinen Laden besucht und
das ich mit meinen eigenen Augen gesehen hatte. Hierauf
verheiratete mich der Scheich el-Islâm mit seiner Tochter, während
ich bei mir sprach: »Bei Gott, ist es möglich, daß ich der Herr
dieses Mädchens werde und ihre Schönheit und Anmut voll und ganz
genießen kann?« Als aber die Nacht anbrach und sie mich in
Prozession zum Gemach meiner Braut geleiteten, sah ich, daß sie so
scheußlich aussah, wie ihr Vater sie mir als mißgestalteten Krüppel
beschrieben hatte. In dem Augenblick fielen alle Sorgen auf meinen
Rücken, und ich raste und stöhnte voll Kummer aus innerstem
Herzensgrund; doch vermochte ich kein Wort zu sagen, da ich sie ja
aus freien Stücken zur Frau genommen und mich in Gegenwart ihres
Vaters für zufrieden erklärt hatte. Schweigend setzte ich mich in
einen Winkel des Raums, und meine Braut setzte sich in einen
andern, da ich es nicht übers Herz bringen konnte, mich ihr zu
nähern. Gegen Anbruch des Morgens, o mein Herr Sultan, verließ
ich dann das Haus und begab mich in meinen Laden, ihn wie
gewöhnlich öffnend und mich niedersetzend, mit einem Kopf, der wie
der eines Trunkenen schwindlig war, ohne daß ich Wein getrunken
hatte, als mit einem Male die junge Dame, die dieses Mißgeschick
über mich gebracht hatte, vor mir erschien. Sie trat an mich heran
und begrüßte mich mit dem Salâm, ich aber erhob mich mürrisch und
schalt sie und rief: »Weshalb, o meine Herrin, hast du solch
eine Sache über mich gebracht?« Sie versetzte: »Du [bookmark: page052]52 Kessel,
gedenke des Tages, da ich dir einen Brief brachte und du, nachdem
du ihn gelesen hattest, aus deinem Laden kamst und mich packtest
und unter Schlägen fortjagtest.« Da versetzte ich: »O meine
Herrin, ich bitte dich, vergieb mir, ich bereue es aufrichtig.«
Alsdann ließ ich nicht ab ihr mit sanften Worten freundlich
zuzureden und versprach ihr alles Gute, wenn sie mir nur verzeihen
wollte. Schließlich ließ sie sich herbei meine Entschuldigungen
gelten zu lassen und sagte: »Es soll alles wieder gut werden; wie
ich dich einfing, will ich dich auch wieder aus dem Netz befreien.«
Ich entgegnete: »Gott, Gott, o meine Herrin, ich bin unter
deinem Schutz.« Hierauf sagte sie: »Begieb dich zum Aghā der
Spielleute, gieb ihm fünf Piaster und sprich zu ihm: »Wir wünschen,
daß du uns mit Vater und Mutter, Vettern und Sippe und
Verwandtschaft versiehst und sie heißest von mir sagen: Er ist
unser Vetter und Blutsverwandter.« Laß ihn dann alle zum Haus des
Scheich el-Islâms schicken und begieb dich zugleich mit seinem
Trupp, einer Schar von Trommlern und Pfeifern, dorthin. Wenn sie
dann ins Haus treten, und der Scheich sie sieht und ruft: »Was
haben wir da?« so laß den Aghā antworten: »O mein Herr, wir
sind deines Schwiegersohnes Verwandte und kommen seine Hochzeit mit
deiner Tochter zu feiern und uns mit ihm zu vergnügen.« Wenn er
dann fragt: »Ist dieser dein Sohn ein Spielmann und Tänzer?« So
antworte und sprich: »Ja, gewiß, ich bin ein Spielmann.« Dann wird
er dich anschreien und rufen: »O Hund, du bist ein Tänzer und
wagst es, die Tochter des Scheich el-Islâms zu heiraten?« Gieb ihm
alsdann zur Antwort: »O mein Herr, es war mein Ehrgeiz, durch
die Verbindung mit dir geadelt zu werden, und ich habe deine
Tochter nur zu dem Zweck geheiratet, daß der gemeine Name eines
Tänzers von mir weicht und ich unter dem Saum deines Schutzes
stehe.«

		Hierauf, o mein Herr Sultan, erhob ich mich unverzüglich und
that nach dem Geheiß des Fräuleins, indem ich mich [bookmark: page053]53 sofort mit den
Vorstehern der Tänzergilde für fünf Piaster daraufhin einigte. Am
nächsten Tage um die Mittagszeit trafen mit einem Male alle
Spielleute mit Tamtam, Pfeifen und Reigen vor dem Haus des Scheich
el-Islâms ein und scharten sich im Hof seiner Wohnung zusammen,
worauf seine Familie herauskam und fragte: »Was ist los? Was
bedeutet dieser Lärm?« Die Gesellen versetzten: »Wir sind Tänzer,
und unser Sohn ist in euerm Hause, dieweil er die Tochter des
Scheich el-Islâms geheiratet hat.« Als die Angehörigen des Scheich
el-Islâms diese Worte vernahmen, begaben sie sich hinauf zum
Oberhaupt der Familie und teilten ihm die Sache mit, worauf er sich
erhob und zum Hof hinunterstieg, den er gedrängt voll Musikanten
fand. Er fragte sie, was sie wünschten, worauf sie ihm entgegneten,
daß der Jüngling, der die Tochter des Hauses geheiratet hätte, zu
ihrer Sippe gehörte, und daß sie nun gekommen wären, die Hochzeit
zu feiern. Da sagte der Scheich: »Das ist fürwahr ein schweres
Unglück, daß ein Tänzer die Tochter des Scheichs el-Islâms
geheiratet hat. Bei Gott, ich will sie sofort von ihm scheiden!«
Alsdann schickte er nach mir, o Herr Sultan, und fragte mich:
»Woher stammst du, und was willst du haben, dich sofort deines
Weges zu scheren?« Ich versetzte: »Ich bin ein Tänzer und heiratete
deine Tochter nur, um meinen gemeinen Namen eines Tanztrommlers in
der Ehre der verwandtschaftlichen Verbindung mit dir zu versenken.«
Er entgegnete hierauf: »Es ist ganz unmöglich, daß meine Tochter
dein Weib bleiben kann; mach' dich daher auf und scheide dich von
ihr.« Ich erwiderte jedoch: »Nein, ich will sie nimmermehr
verstoßen.« Alsdann fingen wir an miteinander zu streiten, bis sich
die Leute zwischen uns ins Mittel legten und die Sache in der Art
in Ordnung brachten, daß ich für ihre Entlassung mit vierzig
Beuteln[bookmark: text8]F8 entschädigt werden sollte. Als mir dann das Geld
ausgezahlt wurde, entließ ich sie [bookmark: page054]54 und zog mit dem Geld nach
meinem Laden ab, erfreut, durch diese List losgekommen zu sein. Am
nächsten Tage erschien das Mädchen, das mir diese List eingegeben
hatte, wieder in meinem Laden und begrüßte mich, mir guten Morgen
wünschend. Ich erwiderte ihr den Salâm, und in der That,
o unser Herr Sultan, sie war ein Muster von Schönheit und
Lieblichkeit, Wuchs und ebenmäßiger Gestalt, und mein Herz war
wegen des Übermaßes ihrer Reize und durch den Fluß ihrer Rede und
durch die Süßigkeit ihrer Sprache in der Liebe zu ihr verstrickt,
so daß ich sie fragte: »Und wann das Versprechen?« Sie versetzte:
»Ich bin die Tochter des und des, eines Kochs in dem und dem
Viertel; geh' und halt' um mich bei ihm an.« Da erhob ich mich in
aller Eile und begab mich zu ihrem Vater, ihn bittend, sie mir zur
Frau zu geben. Dann heiratete ich sie und suchte sie heim, wobei
ich sie gleich dem Vollmond in seiner vierzehnten Nacht erfand und
von ihrer Schönheit zum Sklaven gemacht ward.

		Das ist das Abenteuer, das mir widerfuhr; jedoch, o mein
Herr Sultan, die Geschichte von dem Weisen und seinem Schüler ist
noch wundersamer und ergötzlicher; denn, in der That, sie ist eines
der Wunder der Zeit und gehört zu den Wunderdingen, die je die
Menschen erschauten.« Da befahl ihm der Sultan zu erzählen, worauf
er anhob und sprach:

		 

			[bookmark: foot7]Ein Seher ohne
Kopf und Hals, mit dem Gesicht in der Brust und ohne Gliedmaßen; er
verkündete die göttliche Sendung Mohammeds.
	[bookmark: foot8]Ein Beutel etwa gleich hundert
Mark.


		Die Geschichte des Weisen und seines Schülers.

		»In alten Zeiten und längst entschwundenen Tagen lebte ein
Weiser, der sich aus der Welt in eine Oberzelle einer
Kathedralmoschee zurückgezogen hatte und diesen Platz viele Tage
lang nicht verließ, es sei denn zu einem der dringendsten
Geschäfte. Da begab es sich, daß einmal ein schöner Knabe, dessen
Reize unvergleichlich in seiner Zeit waren, zu ihm kam und ihn
begrüßte. Der Scheich erwiderte ihm den Salâm und hieß ihm aufs
beste willkommen, ihn höflich aufnehmend und an seiner Seite
sitzend lassend. Dann fragte er ihn nach seinen Verhältnissen aus
und, woher er käme, worauf der [bookmark: page055]55 Knabe ihm erwiderte:
»O mein Herr, frag' mich nicht nach etwas oder nach meinen
weltlichen Verhältnissen, denn, fürwahr, ich bin wie jemand, der
vom Himmel auf die Erde gefallen ist, und meine einzige Absicht ist
die Ehre dir zu dienen.« Da hieß ihn der Weise von neuem
willkommen, und der Knabe diente ihm eifrig eine geraume Zeit, bis
er zwölf Jahre alt geworden war. Da traf es sich eines Tages, daß
der Knabe einige seiner Gefährten sagen hörte, der Sultan habe eine
Tochter, die so schön wäre, daß ihre Reize die aller andern
Prinzessinnen ihrer Zeit überstrahlten. So kam es, daß er sich in
sie vom Hörensagen verliebte, worauf er zu seinem Meister ging und
ihm davon erzählte, indem er hinzufügte: »O mein Herr,
fürwahr, der König hat eine schöne und liebliche Tochter, und meine
Seele verlangt sie zu schauen, wäre es auch nur mit einem einzigen
Blick.« Da sprach der Scheich zu ihm: »Weshalb, mein Sohn? Was
haben Leute wie wir mit Töchtern von Königen und andern zu
schaffen? Wir sind ein Orden von Eremiten und enthaltsam und
fürchten für unsere eigene Sicherheit vor den Königen.« Alsdann
ließ der Weise nicht ab den Knaben vor den Wechselfällen der Zeit
zu warnen, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen; je mehr Worte er
jedoch machte, ihn zu warnen und abzuschrecken, desto
entschlossener ward der Knabe seinen Wunsch zu erreichen, so daß er
fortwährend stöhnte und weinte. Dies aber betrübte den guten
Scheich, der ihn grenzenlos liebte; und, als er den Knaben in
diesem Zustande sah, rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft
außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Sein Herz besänftigte
sich, und, von Erbarmen und Mitleid für den Zustand seines Schülers
erfaßt, sprach er schließlich zu ihm: »O mein Sohn, verlangst
du wirklich danach, nur einen einzigen Blick auf die Tochter des
Sultans zu werfen?« Er versetzte: »Ja, mein Herr.« Da sagte der
Weise: »So komm her zu mir.« Wie er nun zu ihm herantrat, holte der
Weise einen Schminktopf hervor und that das Pulver auf eines der
Augen seines Schülers, [bookmark: page056]56 worauf derselbe unverzüglich so ward, daß alle,
die ihn sahen, laut riefen: »Dies ist ein halbierter
Mensch[bookmark: text9]F9.« Dann befahl ihm der Weise
durch die Stadt zu gehen, und der Jüngling gehorchte seinem Befehl
und ging aus. Als ihn aber die Leute erblickten, riefen sie: »Ein
Wunder! Ein Wunder! Dies ist ein halber Mensch!« Und je weiter der
Jüngling durch die Straßen der Stadt wanderte, desto mehr Volk
folgte ihm und gaffte ihn neugierig an, das Schauspiel bewundernd;
so oft aber die Großen in der Stadt von ihm vernahmen, ließen sie
ihn vor sich kommen und weideten sich an seinem Anblick, indem sie
riefen: »Preis sei dem Herrn! Gott schafft, was er wünscht, und
befiehlt, was er will, wie wir es hier in der Schöpfung dieses
halben Menschen sehen.« Ebenso sah der Jüngling unbehindert die
Harems der Großen, selber schöner als irgend jemand derselben, und
dies dauerte, bis die Kunde von ihm auch dem Sultan hinterbracht
wurde, worauf er ihn vor sich bringen ließ und ihn betrachtete,
sich über die Werke des Allmächtigen verwundernd. Der ganze Hof
scharte sich zusammen, ihn voll Staunen betrachtend, und die
Nachricht hiervon erreichte ebenfalls bald die Königin, worauf
dieselbe einen Eunuchen entsandte, ihn zu holen und ins Serâj zu
führen. Alle die Frauen staunten das Wunder an, und die Prinzessin
schaute ihn ebenfalls an, wobei er sie zu sehen bekam. Da aber
wuchs seine Leidenschaft, so daß er bei sich sprach: »Wenn ich sie
nicht heirate, so nehme ich mir das Leben.«

		Als er nun vom Harem des Sultans wieder entlassen wurde und mit
vor Liebe zur Prinzessin lichterloh brennendem Herzen heimkehrte,
fragte ihn der Scheich: »Mein Sohn, hast du die Prinzessin
gesehen?« Er antwortete: »Ja, o mein Meister; aber dieser eine
Blick genügt mir nicht, und ich finde nicht eher Ruhe als bis ich
an ihrer Seite sitze und mich an ihr satt sehen kann.« Da versetzte
der Weise: »O mein Kind, [bookmark: page057]57 wir sind ein asketisch
Volk, das die Welt meidet, und wir haben nichts mit dem Sultan zu
schaffen, daß wir uns in seine Angelegenheiten mischten; wir sind
um dich besorgt, mein Sohn!« Der Jüngling entgegnete jedoch:
»O mein Herr, wenn ich nicht an ihrer Seite sitzen und ihr den
Nacken und die Schultern mit diesen meinen Händen streicheln kann,
nehme ich mir das Leben.« Da sprach der Weise bei sich: »Ich will
für diesen Jüngling thun, was in meinen Kräften steht; und
vielleicht gewährt ihm Gott die Erreichung seines Wunsches.«
Alsdann erhob er sich und holte den Schminktopf hervor, worauf er
das Pulver über seine beiden Augen strich; sobald es aber in
dieselben gekommen war, machte es ihn für die Augen der Menschen
unsichtbar. Hierauf sprach er zu ihm: »Geh' nun hinaus, mein Sohn,
und befriedige deinen Wunsch; kehre jedoch bald wieder zurück und
bleibe nicht zu lange fort.« Der Jüngling eilte nun zum Palast und
trat in ihn ein, sich nach rechts und links umsehend, ohne daß ihn
jemand gewahrt hätte, worauf er bis zum Harem ging und sich hier an
die Seite der Tochter des Sultans setzte. Unbemerkt von allen,
streckte er nach einiger Zeit seine Hand aus und streichelte ihr
sanft den Nacken; sobald sie jedoch die Berührung des Jünglings
verspürte, stieß sie einen lauten Schrei aus, der von aller Ohren
im Palast vernommen ward, und rief: »Ich flüchte mich zu Gott vor
dem gesteinigten Satan!« Da fragten sie alle: »Was ist mit dir
geschehen?« Die Prinzessin versetzte: »Fürwahr, irgend ein Satan
hat mir soeben den Nacken berührt.« Als ihre Mutter dies vernahm,
ward sie für ihre Tochter besorgt und schickte nach ihrer alten
Duenna, die, nachdem sie vernommen hatte, was ihrer Tochter
widerfahren war, sagte: »Wenn hier irgendwie Satane sind, so giebt
es kein besseres Mittel sie fortzutreiben und fernzuhalten als den
Rauch von Kamelsdünger.« Alsdann erhob sie sich und holte etwas
Kamelsdung, der ins Feuer geworfen wurde; und sofort stieg der
Gestank empor und verbreitete sich im ganzen Zimmer, [bookmark: page058]58 während der
Jüngling immer noch ungesehen dasaß. Als aber der Rauch von dem
Dung dichter wurde, begannen ihm die Augen zu thränen, und, je
dicker der Rauch ward, desto mehr Wasser trat ihm in die Augen, daß
ihm große Tropfen niederliefen und auf diese Weise all die Schminke
abgewaschen ward und mit den Thränen niederrann. So wurde er mit
einem Male mitten im königlichen Harem sichtbar, und, sobald ihn
die Damen erblickten, stießen sie alle zu einander einen lauten
Schrei aus, worauf die Eunuchen hereingestürzt kamen, die sobald
sie den Jüngling dort sitzen sahen, Hand an ihn legten und ihn vor
den Sultan schleppten. Als sie dem Sultan sein Verbrechen erzählt
und ihm mitgeteilt hatten, wie er sich in den Serâj des Königs
eingeschlichen hätte und neben der Prinzessin sitzend gepackt
worden wäre, befahl der Sultan den Scharfrichter zu rufen und
übergab ihm den Verbrecher mit dem Auftrag, dem Jüngling ein
schwarzes mit feuerroten Flicken besetztes Gewand anzuziehen, ihn
so auf ein Kamel zu setzen und ihn nach der Paradierung durch Kairo
und alle Straßen der Stadt hinzurichten. Infolgedessen nahm der
Scharfrichter den Jüngling und verließ mit ihm den Palast; als er
ihn jedoch betrachtete und ihn von hübschem Gesicht und schöner
Gestalt fand, ohnegleichen an Anmut, und auch bemerkte, daß er
weder Furcht noch Schauder vor dem Tod empfand, verspürte er
Mitleid mit ihm, und sein Herz neigte sich ihm zu, indem er bei
sich sprach: »Bei Gott, an diesem Jüngling hängt eine wunderbare
Geschichte!« Alsdann holte er ein ledernes Gewand, das er ihm
anlegte, und den schwarzen flammierten Rock, den er ihm über die
Arme zog; hierauf setzte er ihn auf ein Kamel, wie es der Sultan
geheißen hatte, und führte ihn in Prozession durch die Stadt, indem
er dabei ausrief: »Dies ist der geringste Lohn für den, der des
Königs Harem verletzt.« So zog er durch die Straßen, bis er auch
zum Platz vor der großen Moschee gelangte, in welcher der Scheich
wohnte. Wie nun alles Volk sich an dem Schauspiel weidete, blickte
[bookmark: page059]59 der
Scheich aus dem Fenster seiner Zelle und sah die Lage, in der sich
sein Schüler befand. Da empfand er Mitleid und citierte durch einen
Zauber, den er sprach, die Dschânn vor sich, denen er befahl, den
Jüngling vom Rücken des Kamels in aller Sorgfalt und Güte
wegzunehmen und ihn in seine Zelle zu bringen; ebenso befahl er
einem Aun, irgend einen Alten zu packen und ihn an Stelle des
Jünglings auf das Kamel zu setzen.« Sie thaten, wie er es ihnen
geheißen hatte, da ihm die Dschânn den Treueid geschworen hatten
und ihm wegen seiner tiefen Studien in allen Zweigen der Magie
gehorchten. Als nun aber die Leute plötzlich den Jüngling in einen
Graubart verwandelt sahen, schrieen sie, von Grausen erfaßt:
»Gelobt sei Gott, der Jüngling ist plötzlich ein Greis geworden!«
Dann blickten sie ihn von neuem an und sahen nun, daß es eine allen
wohlbekannte Person war, ein Scheich, der seit langer Zeit gewohnt
war Grünzeug und Kolokassia am Gasthofsthor nahe der
Kathedralmoschee zu verkaufen. Wie nun aber der Scharfrichter dies
sah, ward er aufs äußerste erschrocken und kehrte mit dem Alten auf
dem Kamel zum Schloß zurück, wo er sich zum Sultan begab, gefolgt
von dem ganzen Stadtvolk, das dem Schauspiel zusah. Sobald er vor
dem König und den Eunuchen stand, küßte er die Erde vor ihm und
betete für ihn, worauf er sprach: »O unser Herr Sultan, siehe,
der Jüngling ist verschwunden, und an seiner Stelle befindet sich
dieser Scheich hier, der in der ganzen Stadt bekannt ist.« Der
König wurde bei diesen Worten von Bestürzung erfaßt, und, von
großer Furcht im Herzen ergriffen, sprach er bei sich: »Wer
imstande gewesen ist dies zu thun, vermag noch mehr; er kann mich
auch von meinem Königtum absetzen oder meinen Tod bewerkstelligen.«
In wachsender Angst und ratlos, was er in dieser Sache thun sollte,
ließ er schließlich seinen Wesir vor sich kommen und sprach zu ihm:
»O Wesir, rate mir, was ich in der Angelegenheit dieses
Jünglings thun soll, und welche Maßregeln zu ergreifen sind.« Der
Wesir senkte eine Weile sein Haupt [bookmark: page060]60 nachdenklich zu Boden; dann
aber hob er es wieder und sprach zum Sultan: »O König der
Zeit, dies ist ein unbegreiflich Ding, und, der es gethan hat, muß
Herr einer Kraft sein, die wir nicht zu erfassen vermögen; er kann
dir in Zukunft auch etwas zuleide thun, und wir sind um deine
Tochter vor ihm besorgt. Das Rechte ist daher, daß du ein
königliches Handschreiben erlässest und den Ausrufer durch die
Stadt die Runde machen und ausrufen lässest: »Der, welcher dieses
Werk vollführt hat, soll vor dem König unter dem Versprechen der
Sicherheit und wiederum der Sicherheit erscheinen – Sicherheit nach
dem Worte eines Sultans, das nimmer Lügen gestraft werden soll!«
Sollte sich dann der Jüngling einfinden, so verheirate ihn,
o König der Zeit, mit deiner Tochter, wenn er sich durch die
Liebe zu ihr mit dir vielleicht wieder ausgesöhnt hat. Er hat schon
die Augen auf sie geworfen und hat die Insassen des Harems
unverhüllt gesehen, so daß nichts ihre Ehre retten kann als seine
Vermählung mit der Prinzessin.«

		Da verfaßte der König ein Handschreiben und legte es in die
Hände des Ausrufers, wie der Wesir es ihm angeraten hatte, worauf
der Mann durch die Straßen zog und ausrief: »Auf Befehl des
gerechten Königs! Wer dieses Werk vollbracht hat, der gebe sich zu
erkennen und erscheine im Palast unter der Zusage der Sicherheit
und wiederum der Sicherheit, der Sicherheit von Königen, Sicherheit
nach dem Wort eines Sultans, das nimmer Lügen gestraft werden
soll!« Der Ausrufer ließ nicht ab, diesen Ruf zu thun, bis er
schließlich auch zu dem Platz vor der großen Moschee kam. Der
Jüngling, der dort stand, vernahm die Proklamation und begab sich
infolgedessen zum Scheich zurück, zu dem er sagte: »O mein
Herr, der Ausrufer hat ein Reskript vom Sultan und ruft: »Wer
dieses Werk vollbracht hat, der gebe sich zu erkennen und erscheine
im Palast unter der Zusage der Sicherheit und wiederum Sicherheit –
Sicherheit nach dem Wort eines Sultans, das nimmer Lügen gestraft
werden soll!« [bookmark: page061]61 Ich muß unbedingt zu ihm gehen.« Der Weise
versetzte: »O mein Sohn, warum solltest du dies thun? Hast du
noch nicht genug gelitten?« Der Jüngling entgegnete jedoch: »Nichts
soll mich daran hindern, zu ihm zu gehen.« Da erwiderte der
Scheich: »So geh', mein Sohn, und sei unter dem Schutz des
Lebendigen, Ewigen!« Infolgedessen begab sich der Jüngling ins Bad
und zog, nachdem er sich gebadet hatte, seine feinsten Sachen an,
worauf er hinausging und sich dem Ausrufer zu erkennen gab, der ihn
zum Palast nahm und dem Sultan vorführte. Indem der Jüngling dem
Sultan den Salâm bot und die Erde vor ihm küßte, wünschte er ihm
Leben in langer Dauer und Wohlfahrt in beredtester Sprache und in
den fließendsten Versen, worauf der Sultan ihn anschaute, wie er in
seinem besten Staat dastand und mit aller Schönheit geschmückt, so
daß er Gefallen an ihm fand und ihn fragte: »Wer bist du, mein
Sohn?« Der Jüngling versetzte: »Ich bin der halbe Mensch, den du
sahst, und ich that die Sache, die du kennst.« Sobald der König
diese Worte vernahm, behandelte er ihn mit Hochachtung und wies ihm
den Ehrenplatz an, worauf sich beide unterhielten. Der Sultan
verwunderte sich über seine Rede, und beide plauderten miteinander,
bis sie auch auf gelehrte Streitfragen zu sprechen kamen, wobei
sich der Jüngling dem Sultan wie der Dinar dem Dirhem überlegen
zeigte; und was für gelehrte Spitzfindigkeiten der Sultan auch
fragen mochte, auf alle erteilte der Jüngling, der wie ein Buch
sprach, zufriedenstellende Antwort. Infolgedessen sprach der
Sultan, verwirrt von der Beredsamkeit seiner Zunge, der Reinheit
seines Ausdrucks und der Promptheit seiner Antworten, bei sich:
Dieser Jüngling verdient ebensosehr der Gatte meiner Tochter zu
werden als sie seiner würdig ist.« Alsdann redete er ihn mit
folgenden Worten an: »O Jüngling, es ist mein Wunsch dich mit
meiner Tochter zu verheiraten, und, wo du sie und ihre Mutter
bereits geschaut hast, wird sie niemand außer dir heiraten wollen.«
Der Jüngling versetzte: »O König der [bookmark: page062]62 Zeit, ich bin bereit, dir
zu gehorchen, doch muß ich mich zuerst mit meinen Freunden
beraten.« Da sagte der Sultan: »Das kann nichts schaden; geh' heim
und frag' sie um Rat.« Hierauf bat der Jüngling um Erlaubnis sich
zurückzuziehen und begab sich zu seinem Scheich, dem er alles, was
sich zwischen ihm und dem Sultan zugetragen hatte, mitteilte, indem
er hinzufügte: »Es ist ebenfalls mein Wunsch, o mein Herr,
seine Tochter zu heiraten.« Der Weise erwiderte: »Das kann nichts
schaden, wenn es eine rechtmäßige Heirat ist; geh' fort und halt um
sie an.« Der Jüngling entgegnete jedoch: »Ich möchte aber,
o mein Herr, den König einladen uns zu besuchen.« Der Weise
versetzte: »Geh' und lad' ihn ein mein Sohn, und stärke dein Herz.«
Nun erwiderte der Jüngling: »O mein Herr, seitdem ich zu dir
kam und du mich durch die Aufnahme in deinen Dienst ehrtest, habe
ich kein anderes Heim gekannt, als diese enge Zelle, in der du
sitzest, dich weder bei Nacht noch Tag aus ihr entfernend; wie
können wir den König hierher einladen?« Der Weise entgegnete
jedoch: »O mein Sohn, lad' ihn nur ein im Vertrauen auf Gott,
den Verhüller, der alle Dinge verhüllt, und sprich zu ihm: »Mein
Scheich entbietet dir den Salâm und ladet dich auf nächsten Freitag
zum Besuch ein.« Da begab sich der Jüngling zum König und begrüßte
ihn, ihm seine Dienste anbietend und ihn mit beredtester Zunge
segnend, worauf er zu ihm sprach: »O König der Zeit, mein
Scheich läßt dich grüßen und spricht zu dir: Komm und iß deine
Suppe mit uns am nächsten Freitag.« Und der Sultan versetzte: »Ich
höre und gehorche.« Alsdann kehrte der Jüngling zum Weisen zurück
und bediente ihn wie gewöhnlich, doch sehnte er sich die ganze Zeit
über nach dem Anbruch des Freitags. An jenem Tage sagte dann der
Scheich zu dem Jüngling: »O mein Sohn steh' auf mit mir, daß
ich dir unser Haus zeige, damit du den König holen kannst.« Hierauf
nahm er ihn, und die beiden schritten fürbaß, bis sie zu einer
Ruine mitten in der Stadt gelangten, die völlig [bookmark: page063]63 in Haufen, Lehm, Thon
und Steinen lag. Indem der Weise diese Ruine anschaute, sprach er:
»O mein Sohn, dies ist unsere Wohnung; begieb dich nun zum
König und bring' ihn hierher.« Da rief der Jüngling: »O mein
Herr, fürwahr, dies ist ein Ruinenhaufen; wie kann ich den Sultan
einladen und zu solch' einem Platz führen? Es wäre eine Schmach und
Schande für uns.« Der Weise versetzte jedoch: »Geh' und fürchte
nichts.« Da ging der Jüngling fort, indem er bei sich sprach: »Bei
Gott, mein Scheich muß verrückt sein, und zweifellos verwechselt er
in seiner Verstörtheit Wahrheit und Unwahrheit.« Er schritt jedoch
unverdrossen fürbaß, bis er den Palast erreichte, und trat bei dem
Sultan ein, den er auf ihn wartend antraf, worauf er ihm den
Auftrag überbrachte und zu ihm sprach: »Beehre uns, o mein
Herr, mit deiner Gegenwart.« Infolgedessen erhob sich der König
ohne Aufschub und Verzug und bestieg sein Roß, gefolgt von allen
Großen des Reiches, worauf sie dem Jüngling zu dem Platz folgten,
den er ihnen als die Wohnung seines Scheichs nannte. Als sie jedoch
der Stätte nahten, fanden sie, daß es eine königliche Wohnung war,
mit Eunuchen, die an den Thoren in prächtigster Tracht standen als
wären sie aus einem Zauberhort gekleidet. Sobald der Jüngling
diesen Wandel der Dinge sah, ward er von Furcht betroffen und so
verwirrt, daß er kaum Herr seiner Sinne blieb und bei sich sprach:
»Nur einen Augenblick zuvor sah ich mit meinen eigenen Augen, daß
eben diese Stätte ein Ruinenhaufen war; wie kam demnach auf
demselben Platz ein Palast her, wie ihn unser Sultan nicht einmal
besitzt? Jedoch behalte ich das Geheimnis lieber bei mir selber.«
Der König aber stieg nun mit seinem Gefolge ab und betrat die
Wohnung, sie in Augenschein nehmend und sich über die Pracht des
ersten Raumes verwundernd; je genauer er sich jedoch den Raum
ansah, desto prächtiger fand er ihn, und der zweite Raum erschien
ihm noch kostbarer als der erste. Seine Sinne verwirrten sich
darüber, bis er in ein geräumiges [bookmark: page064]64 Sprechzimmer gelangte, wo
sie den Scheich auf einer Seite des Zimmers zu ihrem Empfang
dasitzen sahen. Der Sultan begrüßte ihn mit dem Salâm, worauf der
Weise sein Haupt hob und seinen Gruß erwiderte, ohne sich jedoch
auf die Füße zu erheben. Alsdann setzte sich der König auf der
entgegengesetzten Seite nieder, und nun beehrte ihn der Scheich
durch eine Anrede und beliebte sich mit ihm über verschiedene
Themen zu unterhalten, während des Königs Sinne die ganze Zeit über
von der Pracht rings um ihn und von den Raritäten im Palast
verwirrt waren. Mit einem Male sagte dann der Scheich zu seinem
Schüler: »Poch' an jene Thür und befiehl, daß man uns das Frühstück
hereinbringt.« Da erhob sich der Jüngling und pochte, indem er
dabei rief: »Bringt das Frühstück herein;« und alsbald that sich
die Thür auf und hundert Mamluken von den
Schriftbesitzern[bookmark: text10]F10 traten herein, von denen jeder auf seinem Haupt
ein goldenes Brett mit Schüsseln aus kostbarem Metall trug und
diese, die mit Frühstücksgerichten von allerlei Art und Farbe
gefüllt waren, vor den Sultan in Reih' und Glied hinstellten. Der
Sultan wurde von diesem Anblick überrascht, da er nichts so
kostbares in seinem Besitz hatte; jedoch trat er herzu und aß, was
der Scheich und alle die Höflinge ebenfalls thaten, bis sie
gesättigt waren. Hernach tranken sie Kaffee und Scherbetts, und der
Sultan und Scheich begannen sich über wissenschaftliche Fragen zu
unterhalten, wobei der König von den Worten des Weisen erbaut ward,
während dieser seinerseits respektvoll vor dem König saß. Als dann
die Mittagszeit herannahte, sagte der Scheich wieder zu seinem
Schüler: »Poch' an jene Thür und laß uns das Mittagsmahl
hereinbringen.« Da erhob sich der Jüngling und pochte, indem er
dabei rief: »Bringt das Mittagsmahl herein;« und sofort that sich
die Thür von selber auf und hundert andere Mamluken als zuvor
traten in langer Reihe herein, von denen jeder wiederum ein
[bookmark: page065]65 Brett
auf seinem Haupt trug. Nachdem sie das Tischtuch vor dem Sultan
ausgebreitet hatten, stellten sie die Schüsseln auf, und der Sultan
sah sich die Platten an und bemerkte, daß sie aus kostbaren
Metallen und Edelsteinen bestanden, so daß er sich noch mehr als
zuvor darüber verwunderte und bei sich sprach: »Fürwahr, dies ist
ein Wunder!« Sie aßen nun alle, bis sie genug hatten, worauf Becken
und Eimer, die einen von Gold und die andern von verschiedenen
Edelmetallen, herumgetragen wurden und sie sich die Hände wuschen.
Alsdann aber sprach der Scheich: »O König, wie hoch hast du
die Brautgabe deiner Tochter für uns bestimmt?« Der König
versetzte: »Die Brautgabe meiner Tochter ist bereits in meinen
Händen.« Dies sagte er auf Höflichkeit und Respekt, der Scheich
entgegnete jedoch: »Heirat ist ohne eine Brautgabe ungültig.« Dann
überreichte er ihm eine große Geldsumme und als nun das Band der
Ehe in gehöriger Weise geknüpft worden war, erhob er sich und holte
für seinen Gast einen Pelzrock, wie ihn der Sultan nimmer in seinem
Schatz hatte, in den er ihn kleidete, worauf er auch jedem einzigen
seiner Höflinge, entsprechend ihrem Rang, reiche Kleider schenkte.
Hierauf verabschiedete sich der Sultan von dem Scheich und kehrte,
begleitet von dem Schüler, zum Palast zurück, während der König die
ganze Zeit über der Sache in Gedanken nachhing und sich über die
Geschichte verwunderte. Bei Anbruch der Nacht befahl er seine
Tochter zurechtzumachen, damit der Bräutigam ihr den ersten Besuch
abstatten könnte. Die Leute vollzogen seinen Befehl und geleiteten
den Jüngling in Prozession zu ihr, und er fand das Gemach mit
Teppichen belegt und mit Essenzen parfümiert; die Braut war jedoch
abwesend. Infolgedessen sprach er bei sich: »Sie wird sogleich
erscheinen, wenn sie jetzt auch säumt,« und wartete auf sie bis
Mitternacht, während ihre Eltern sprachen: »Fürwahr, der junge Mann
hat unsre Tochter geheiratet und ruht jetzt bei ihr.« In dieser
Weise dachte der Jüngling in der einen und der Sultan und sein
Harem in der andern Weise, [bookmark: page066]66 bis die Morgendämmerung
bereits nahte, während der Bräutigam immer noch auf seine Braut
wartete. Als dann der Tag anbrach, kam die Mutter ihr Kind zu
besuchen, in der Annahme sie an der Seite ihres Gatten sitzen zu
finden. Da sie jedoch keine Spur von ihr finden und auch keine
Kunde von ihr vernehmen konnte, fragte sie den Jüngling, ihren
Schwiegersohn, der ihr antwortete, daß er, seitdem er das Gemach
betreten hatte, auf seine Braut gewartet hätte, ohne daß sie
erschienen wäre und er auch nur eine Spur von ihr gesehen hätte. Da
stieß die Königin einen Schrei aus und sprang auf, laut nach ihrer
Tochter rufend, denn sie hatte kein anderes Kind als dieses eine.
Der Lärm schreckte den Sultan auf, so daß er fragte, was es gäbe,
worauf man ihn davon benachrichtigte, daß die Tochter im Palast
vermißt würde, und, seitdem sie ihn zur Abendzeit betreten hätte,
nicht mehr gesehen worden wäre. Da begab er sich zum Jüngling und
fragte ihn nach ihr, doch sagte dieser ihm ebenfalls, daß er sie
nicht gefunden hätte, als die Prozession ihn ins Brautgemach
geleitet hatte.

		Soviel von ihnen; was aber die Prinzessin anlangt, so traf es
sich, daß gerade, als man sie vor dem Eintreffen des Hochzeiters in
das Brautgemach führte, ein Dschinnī von den Mâriden, der oft den
königlichen Harem besuchte, in der Hochzeitsnacht dort anwesend war
und von den Reizen der Braut so sehr gefangen genommen wurde, daß
er sich in einen Winkel setzte und sie bei ihrem Eintreten, ehe sie
dessen gewahr wurde, packte und hoch in die Luft mit ihr
entschwebte. Er flog mit ihr von dannen, bis er einen angenehmen
Ort mit Bäumen und Bächen einen Weg von etwa drei Monatsreisen
entfernt von der Stadt erreichte, wo er sie in den Schatten setzte.
Er that ihr jedoch nichts zuleide, und Tag für Tag brachte er ihr,
was sie an Speise und Trank bedurfte, und heiterte sie auf, indem
er ihr die Bäume und Bäche zeigte. Dabei hatten er seine Gestalt in
die eines schönen Jünglings verwandelt, damit sein Aussehn sie
nicht erschreckte, [bookmark: page067]67 und das Mädchen verweilte einen Zeitraum von
vierzig Tagen an jener Stätte. Wie nun aber der Sultan seine
Tochter nicht fand, nahm er den Jüngling und begab sich mit ihm zum
Scheich in dessen Zelle, wo er wie ein Verrückter eintrat und sich
über den Verlust seines einzigen Kindes beklagte. Als der Scheich
seine Worte vernahm, versank er für eine Stunde in tiefes
Nachdenken, worauf er sein Haupt wieder hob und ihnen befahl eine
Pfanne mit brennenden Kohlen vor ihn zu bringen. Nachdem sie alles,
was er brauchte, gebracht hatten, warf er etwas Weihrauch ins Feuer
und sprach Zauberformeln darüber, als sich mit einem Male die Welt
um und um kehrte, die Winde brüllten, und die Erde von Staubwolken
überwölbt wurde, aus denen eilig geflügelte Truppen mit Standarten
und Fahnen herniederstiegen. Mitten in denselben erschienen drei
Sultane der Dschânn, die alle zu gleicher Zeit laut riefen:
»Lebbeika! Lebbeik! Wir sind erschienen dir eilig zu dienen.« Da
redete sie der Scheich an und sprach zu ihnen: »Mein Befehl ergeht
dahin, daß ihr mir unverzüglich den Dschinnī bringt, der die Braut
meines Sohnes entführt hat.« Sie versetzten: »Wir hören und
gehorchen,« und beauftragten sofort fünfzig ihrer untergebenen
Dschinn, die Prinzessin zu ihrem Gemach zurückzubringen und den
Schuldigen vor sie zu schleppen. Die Dschinn leisteten dem Befehl
Folge und verschwanden für eine Weile, worauf sie plötzlich mit dem
schuldigen Dschinnī zurückkehrten, während zehn von ihnen die
Tochter des Sultans zu ihrem Palast zurückgeleiteten, ohne daß sie
etwas von ihnen wußte oder irgend etwas von Furcht verspürte. Als
sie nun den Dschinnī vor den Scheich stellten, befahl er den drei
Sultanen der Dschânn ihn zu Tode zu verbrennen, was sie ohne
Aufschub und Verzug thaten. Alles dies geschah, während der Sultan
vor dem Scheich saß und Augen- und Ohrenzeuge war, voll
Verwunderung über den Gehorsam, die Unterwürfigkeit und das
höfliche Verhalten des Heeres und seiner Sultane dem Scheich
gegenüber. Nachdem dann das Geschäft [bookmark: page068]68 in der besten Weise
erledigt worden war, sprach der Weise einen Zauber über sie, worauf
alle ihres Weges zogen. Alsdann befahl er dem König den Jüngling zu
nehmen und ihn zu seiner Tochter zu führen, was der König alsbald
that, worauf der Hochzeiter seiner Braut die Mädchenschaft nahm,
während sich ihre Eltern von neuem über ihr wiedergewonnenes
verloren gewesenes Kind freuten. Der Jüngling aber war in die
Prinzessin so verliebt, daß er sieben Tage hintereinander den Harem
nicht verließ. Am achten Tage beabsichtigte der Sultan ein
Hochzeitsbankett anzurichten und lud das ganze Stadtvolk zu
Festlichkeiten einen vollen Monat lang ein; überdies erließ er ein
königliches Reskript und ließ laut und öffentlich ankündigen, daß
zufolge dem Befehl der Majestät des Königs das Hochzeitsfest einen
Monat dauern und daß kein Bürger, sei er reich oder arm, während
der Hochzeit der Prinzessin in seiner Wohnung das Feuer anzünden
oder die Lampe putzen sollte, sondern sollten alle bis zum Ablauf
des Festes an der königlichen Tafel speisen. Hierauf schlachteten
sie Rinder und stachen Kamelen in den Hals, und den Köchen und
Teppichbreitern ward befohlen die Räume zurecht zu machen, während
die Beamten des Haushalts beauftragt wurden die Gäste bei Nacht und
Tag zu empfangen.

		Eines Nachts aber sprach der König Mohammed von Kairo zu seinem
Minister: »O Wesir, komm und laß uns verkleidet die Straßen
durchwandern und das Volk beobachten und belauschen; vielleicht
haben es einige der Städter unterlassen bei dem Hochzeitsfest zu
erscheinen.«[bookmark: text11]F11 Der Wesir
versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann vertauschten beide ihre
Kleider mit der Tracht persischer Derwische und gingen hinunter in
die Stadt. [bookmark: page069]69
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		Das nächtliche Abenteuer des Sultans Mohammed von Kairo.

		Während beide, der Sultan und der Wesir, die Hauptstraßen der
Stadt durchstreiften, wobei sie die Häuser betrachteten und in
jeder größern Straße für eine Weile stehen blieben, gelangten sie
auch zu einer Sackgasse, in der sie auf ein Haus stießen, in
welchem sich eine Gesellschaft von Leuten befand. Dieselben
plauderten miteinander und sprachen: »Bei Gott, unser Sultan hat
nicht klug gehandelt und hat keine Ursache stolz zu sein, da er das
Hochzeitsfest seiner Tochter zu einem eiteln Ding und Verdruß
dadurch gemacht hat, daß er die Armen davon ausschloß. Er hätte
besser gethan etwas unter die Armen und Elenden zu verteilen, die
nicht in seinen Palast eintreten dürfen noch etwas zu essen
erhalten können.« Als der Sultan dies vernahm, sprach er zu seinem
Wesir: »Bei Gott, wir müssen unbedingt in dieses Haus eintreten,«
worauf der Wesir erwiderte: »Thu' nach deinem Belieben.«
Infolgedessen trat der König an die Thür heran und pochte, worauf
einer herauskam und fragte: »Wer ist an der Thür?« Der Sultan
erwiderte: »Gäste,« und nun entgegnete die Stimme: »Willkommen den
Gästen,« und die Thür ward aufgethan. Alsdann traten sie ein, bis
sie das Wohnzimmer erreichten, wo sie drei Männer fanden, von denen
der eine lahm war, der zweite ein gebrochenes Rückgrat und der
dritte einen geschlitzten Mund hatte, und die alle drei zusammen in
jenem Raum saßen. Da fragte er sie: »Weshalb sitzet ihr drei hier
anstatt daß ihr in den Palast geht?« Sie versetzten:
»O Derwisch, das kommt von unserer Verstandesschwäche her.«
Nun wendete sich der König zu seinem Wesir und sagte zu ihm: »Du
mußt unbedingt diese drei Leute vor mich bringen, sobald die
Hochzeitsfeste vorüber sind, damit ich untersuchen kann, was ihre
Schwachköpfigkeit verursachte.« Alsdann fragte sie der König:
»Weshalb macht ihr euch nicht auf, ihr drei, und esset Tag für Tag
von dem Bankett des [bookmark: page070]70 Königs?« Sie erwiderten: »O Derwisch, wir
sind Krüppel, die nicht aus- und eingehen können, da uns dies zu
schwer fällt; wenn uns der Sultan jedoch etwas Essen anweisen und
es hierher senden würde, so würden wir gern davon essen.« Er
entgegnete: »Woher weiß denn der Sultan, daß ihr hier sitzt?« Sie
versetzten: »Ihr seid Derwische, die überall Eintritt haben; wenn
ihr also zu ihm geht, so erzählt ihm unsre Geschichte; vielleicht
macht uns Gott, der Erhabene, sein Herz geneigt.« Der König fragte
sie nun: »Sitzet ihr drei hier immer beisammen?« Sie erwiderten:
»Jawohl; wir verlassen niemals einander, sei es bei Tag oder bei
Nacht.« Hierauf erhob sich der König samt seinem Wesir und schenkte
ihnen einige Silberstücke, worauf er sich von ihnen verabschiedete
und fortging. Gegen Mitternacht kam er zu einer Wohnung, in der
drei Mädchen mit ihrer Mutter spinnend und essend dasaßen; eine
jede derselben sah schöner aus als ihre Gefährtinnen, und bald
sangen, bald lachten oder plauderten sie. Da sagte der Sultan zu
seinem Wesir: »Wir müssen unbedingt eintreten,« worauf der Wesir
versetzte: »Was haben wir mit ihnen zu schaffen, daß wir uns ihnen
nähern sollten? Laß sie sein, wie sie sind.« Der Sultan entgegnete
jedoch: »Wir müssen unbedingt eintreten.« Da erwiderte der Wesir:
»Ich höre und gehorche,« und pochte an die Thür, worauf eine der
Schwestern rief: »Wer pocht in diesem nächtigen Dunkel?« Der Wesir
antwortete: »Wir sind zwei Derwische, Gäste und Fremdlinge.« Das
Mädchen versetzte hierauf: »Wir sind Mädchen mit unserer Mutter,
und wir haben keinen Mann in unserm Hause, der euch zulassen
könnte; begebt euch deshalb zum Hochzeitsfest des Sultans und
werdet seine Gäste.« Da hob der Wesir von neuem an: »Wir sind
Fremdlinge, die nicht den Weg zum Palast kennen, und wir fürchten,
der Wâlī könnte auf uns stoßen und uns zu dieser Nachtzeit
festnehmen. Wir wünschen deshalb, daß ihr uns bis zum Tagesanbruch
Unterkunft gewährt, worauf wir wieder an unser Geschäft gehen
wollen, und ihr [bookmark: page071]71 habt von uns nichts als Respekt und achtbare
Behandlung zu erwarten.« Als die Mutter dies vernahm, empfand sie
mit ihnen Mitleid und befahl einer Tochter die Thür zu öffnen.
Infolgedessen that sie es, und nun traten der Sultan und sein Wesir
ein und begrüßten sie mit dem Salâm, worauf sie sich niedersetzten,
um miteinander zu plaudern. Der König aber betrachtete die
Schwestern voll Verwunderung über ihre Schönheit und Lieblichkeit,
und sprach bei sich: »Wie kommt es daß diese Mädchen in solchem
Zustande unverheiratet daheim wohnen?« Alsdann sprach er zu ihnen:
»Wie kommt es, daß ihr, wo ihr so schön seid, keine Ehemänner habt,
und daß kein Mann in euerm Hause ist?« Da versetzte die Jüngste:
»O Derwisch, hüte deine Zunge und frag' uns nach nichts, denn
unsere Geschichte ist seltsam und unsre Abenteuer sind wunderbar.
Hüte jedoch deine Worte und kürze deine Rede, denn, fürwahr, wärst
du der Sultan und dein Gefährte der Wesir, ihr würdet wohl mit
unserer Lage Mitleid haben, wenn ihr unsere Geschichte hörtet.«
Hierauf kehrte sich der König zum Wesir und sprach zu ihm: »Komm
und laß uns unsers Weges gehen; zuvor vergewissere dich jedoch über
den Ort und hefte deine Marke an die Thür an.« Alsdann erhoben sich
die beiden und gingen fort, während der Wesir eine Weile anhielt
und, ein Zeichen auf den Eingang setzend, seinen Abdruck
hinterließ; dann kehrten beide zum Palast zurück. Mit einem Male
aber sagte die jüngste der Schwestern zu ihrer Mutter: »Bei Gott,
ich fürchte, die Derwische haben ihre Marke an unsere Thür gemacht,
um dieselbe am Tage wieder zu erkennen; denn vielleicht sind die
beiden gar der König und der Minister.« Die Mutter fragte: »Welchen
Grund hast du hierfür?« Die Tochter entgegnete: »Ihre Sprache und
ihre Fragen, die nichts anders als Zudringlichkeit waren.« Mit
diesen Worten begab sie sich zur Thür, wo sie das Zeichen und die
Marke fand. Da aber außer den beiden Häusern zur Rechten und Linken
fünfzehn Thüren waren, zeichnete das Mädchen alle mit derselben
[bookmark: page072]72 Marke,
die der Wesir gemacht hatte. Als nun Gott den Tag dämmern ließ,
sprach der König zum Wesir: »Geh' und schau nach dem Zeichen und
vergewissere dich seiner.« Infolgedessen ging der Wesir fort, wie
es ihn der König geheißen hatte, jedoch fand er alle Thüren in
derselben Weise gezeichnet, so daß er sich verwunderte und nicht
imstande war die gesuchte Thür zu erkennen und zu unterscheiden. Er
kehrte deshalb wieder zum König zurück und berichtete ihm die Sache
von den Zeichen an den Thüren, worauf der König rief: »Bei Gott,
diese Mädchen müssen eine merkwürdige Geschichte haben. Wenn jedoch
das Hochzeitsfest beendet ist und wir die Sache der drei
Schwachköpfe untersucht haben, wollen wir uns die Sache der drei
Mädchen, die nicht aufzufinden sind, vornehmen.«

		Als nun der dreißigste Tag des Hochzeitsfestes zu Ende ging,
verlieh er allen Herren seines Landes Ehrenkleider, worauf seine
hohen Reichsbeamten zu ihrer gewohnten Beschäftigung zurückkehrten.
Alsdann ließ er die drei Leute, die sich selber als Schwachköpfe
bezeichnet hatten, vor sich bringen, die, als sie vor den König
geführt wurden, bei sich sprachen: »Was kann der König von uns
haben wollen?« Als sie vor ihn traten, befahl er ihnen sich zu
setzen und sprach zu ihnen, nachdem sie sich niedergelassen hatten:
»Es ist mein Wunsch, daß ihr mir die Beweise eurer
Schwachköpfigkeit und die Ursache eurer Gebrechen angebt.« Der
erste aber, an den die Frage gerichtet ward, war der mit dem
gebrochenen Rücken, und, als er zur Rede gestellt ward, sprach er:
»Geruhe mir eine Antwort auf eine Sache zu gewähren, o unser
Herr Sultan, die mir durch den Kopf ging.« Der Sultan versetzte:
»Sprich und sei unverzagt.« Da fragte der Mann: »Wie erkanntest du
uns, und wer sprach zu dir von uns und unserer Schwachköpfigkeit?«
Der König erwiderte: »Es war der Derwisch, der in der und der Nacht
bei euch eintrat.« Da entgegnete der Mann mit dem gebrochenen
Rückgrat: »Gott schlag' alle Derwische tot, die alle Schwätzer und
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Zwischenträger sind!« Bei diesen Worten wendete sich der Sultan
lachend zum Wesir und sagte: »Wir wollen sie wegen nichts tadeln
sondern sie vielmehr zum Besten haben.« Hierauf sagte er zu dem
Mann: »Erzähle, o Scheich.« Und so erzählte er:

		 

		Die Geschichte des Schulmeisters mit dem gebrochenen
Rückgrat.

		»Ich begann, o König der Zeit, als ein Schulmeister, und mein
Fall war wundersam. Meine Schüler zählten sechzig bis siebzig, und
ich lehrte sie lesen und prägte ihnen gehörige Disciplin und
prompten Respekt ein, indem ich dies für einen Teil einer freien
Erziehung erachtete; doch faßte ich nicht, o König der Zeit,
die Wechselfälle der Zeit und des Schicksals ins Auge, sondern
hielt sie in so scharfem Zügel, daß ich, wenn mich die Knaben nur
niesen hörten, erwartete, daß sie ihre Tafeln niederlegten und, mit
gekreuzten Armen aufstehend, riefen: »Gott erbarme dich dein,
o unser Herr!« worauf ich dann versetzte: »Gott geruhe uns und
euch zu verzeihen!« Unterließ es aber einer der Knaben oder säumte
er auch nur in dieses Gebet einzufallen, so pflegte ich ihm eine
tüchtige Tracht Prügel zu verabfolgen. Eines Tages nun baten sie
mich die Umgebung der Stadt zu besuchen, um frei zu sein und sich
dort zu vergnügen, und, als ich es ihnen erlaubte, brachten sie
durch ihre kleinen Beiträge eine bestimmte Geldsumme auf, um sich
dafür ein Mittagsmahl zu kaufen. Hierauf zogen wir hinaus zu den
Vorstädten, wo wir Grün und Wasser fanden, und wir vergnügten uns
an jenem Tage aufs beste, bis wir zur Nachmittagszeit wieder
heimkehren wollten. Infolgedessen brachten die Knaben ihre
Habseligkeiten zusammen und luden sie auf einen Esel, worauf wir
abzogen, bis mit einem Male, als wir etwa den halben Weg
zurückgelegt hatten, die ganze Gesellschaft, Groß und Klein,
stillstand und zu mir sprach: »O unser Herr, wir sind durstig
und brennen vor Müdigkeit; wir sind nicht [bookmark: page074]74 imstande, uns vom Fleck zu
regen, und, wenn wir ihn verlassen, ohne zu trinken, so müssen wir
allesamt sterben.« An jener Stelle aber befand sich ein tiefer
Ziehbrunnen und wir besaßen weder Krug noch Kübel noch sonst etwas,
Wasser darin aufzuziehen, und die Schüler litten von übermäßigem
Durst. Da wir jedoch Kochgeschirr, wie Kessel und Schüsseln, bei
uns hatten, sprach ich zu ihnen: »Knaben, wer ein Seil bei sich
führt oder seine Sachen mit einem Seil gebunden hat, der bringe es
her.« Da thaten sie nach meinem Geheiß, und ich band die Stücke
zusammen und verflocht sie so fest als ich konnte, worauf ich zu
den Knaben sagte: »Bindet mich unter den Achselgruben.«
Infolgedessen banden sie mir das Seil um und ließen mich, nachdem
ich einen Kessel zu mir genommen hatte, in einem Eimer in den
Brunnen, bis ich das Wasser erreicht hatte. Dann nahm ich mir den
Strick unter den Achselgruben ab und band ihn an den Kessel, den
ich bis zum Rand füllte, worauf ich zum Zeichen für die Knaben
droben den Strick schüttelte. Sie zogen an dem Gefäß, bis sie es
herausgezogen hatten, und begannen dann zu trinken und zu trinken
zu geben; und in dieser Weise zogen sie den ersten, zweiten,
dritten und vierten Kessel hinauf, bis sie ihren Durst gestillt
hatten und nicht mehr zu trinken vermochten, worauf sie mir
zuriefen: »Wir haben genug, völlig genug gehabt.« Alsdann band ich
den Strick wieder unter meine Achselgruben wie zuvor beim
Hinuntersteigen und schüttelte ihn zum Zeichen, worauf sie mich
hinaufzogen, bis ich fast den Brunnenrand erreicht hatte, als mich
der Drang zum Niesen ankam und ich heftig nieste. Hierbei aber
ließen alle los und schrieen, ihre Arme über die Brust kreuzend:
»Gott erbarme sich dein, o unser Herr!« Sobald sie jedoch
losließen, fiel ich in die Tiefen des Brunnens und brach mir das
Rückgrat. Im Übermaß meiner Schmerzen schrie ich laut, und alle
Knaben liefen nach allen Seiten und zeterten um Hilfe, bis sie von
einigen vorüberziehenden Leuten gehört wurden, die mich aufwärts
wanden und herauszogen, [bookmark: page075]75 worauf sie mich auf den
Esel legten und nach Hause brachten. Dann holten sie einen Arzt zu
meiner Behandlung, und so ward ich schließlich, wie du mich siehst,
o Sultan der Zeit. Dies ist meine Geschichte, die meine
Schwachköpfigkeit erweist. Denn hätte ich nicht zu großen Respekt
befohlen und erzwungen, so würden die Knaben nicht losgelassen
haben, als ich niesen mußte, und ich hätte mir das Rückgrat nicht
gebrochen.«

		Der Sultan erwiderte: »Du sprichst die Wahrheit, o Scheich,
und du hast die Schwäche deines Verstandes in der That bewiesen.«
Alsdann fragte er den Mann mit dem geschlitzten Mund: »Und du da,
woher kommst du zu deiner geschlitzten Schnörre?« Er versetzte:
»Durch die Schwäche meines Verstandes, o mein Herr Sultan,«
und hob an zu erzählen:

		 

		Die Geschichte des Schulmeisters mit dem geschlitzten
Mund.

		»Ich begann, o König der Zeit, ebenfalls als ein Schulmeister
und hatte unter meiner Obhut an achtzig Knaben. Ich war aber so
streng, daß ich vom Morgen bis zum Abend unter ihnen saß und sie
nie vor Sonnenuntergang nach Hause entließ. Es ist dir jedoch
bekannt, o unser Herr König, daß der Verstand der Knaben
entsprechend ihrem Alter kurz ist, und daß sie nichts lieben als
Spiel und Zusammenkommen auf den Straßen und im Viertel. Ich kehrte
mich nicht hieran, sondern plagte sie immer mehr, bis sie eines
Tages alle zusammenkamen und durch Vermittlung des ältesten Ordners
übereinkamen und sich verabredeten mir einen Streich zu spielen. Er
machte es mit ihnen aus, daß am nächsten Tage keiner in die Schule
treten sollte, dem er nicht beigebracht hätte beim Eintreten zu
sprechen: »Deine Gesundheit, o unser Herr, wie gelb ist dein
Gesicht!« Der erste nun, der sich zeigte, war der Ordner, und er
sprach, wie sie es ausgemacht hatten; ich fuhr ihn jedoch hart an
und schickte [bookmark: page076]76 ihn fort. Hierauf kam der zweite und sprach ebenso
wie der erste, und dann der dritte und vierte, bis zehn Knaben
dieselben Worte gesprochen hatten, so daß ich bei mir sprach: »Du
da, du mußt wirklich unwohl sein, ohne daß du es weißt.« Alsdann
erhob ich mich und begab mich in den Harem, wo ich mich
niederlegte, als mit einem Male der Ordner, der gegen
hundertundachtzig Halbe gesammelt hatte zu mir hereinkam und sagte:
»Nimm dies, o unser Herr, und verwende das Geld für deine
Gesundheit.« Da sprach ich bei mir: »Du da, nicht an jedem
Donnerstag sammelst du sechzig Para von den Knaben ein;« alsdann
sagte ich zu ihm: »Geh' und laß sie für einen Tag frei;« worauf er
fortging und sie aus der Schule zum Spielplatz entließ. Am nächsten
Tage sammelte er ebensoviel als am ersten ein und brachte mir
wieder das Geld, indem er zu mir sprach: »Verwende dies Geld für
deine Gesundheit, o unser Herr.« Dasselbe that er am dritten
und vierten Tag, indem er die Knaben viel Geld beisteuern ließ und
es mir überreichte, und fuhr in dieser Weise bis zum zehnten Tag
fort. Als er mir aber an diesem Tage das Geld brachte, hielt ich
gerade ein gekochtes Ei in der Hand, das ich essen wollte; bei
seinem Anblick sprach ich jedoch bei mir: »Wenn er dich essen
sieht, hört er mit der Unterstützung auf.« Infolgedessen stopfte
ich das Ei in meine Backen und klappte die Kinnbacken zusammen. Da
aber kehrte sich der Knabe zu mir und rief: »O mein Herr,
deine Backe ist stark geschwollen.« Ich versetzte: »Das ist nur ein
Geschwür.« Da zog er ein Messer aus seinem Ärmel hervor und, auf
mich loskommend, packte er meine Backe und schlitzte sie auf, daß
das Ei herausfiel worauf er sagte: »O mein Herr, dies war's,
was dich quälte, und nun ist's von dir genommen.« Dies war die
Ursache meines geschlitzten Mundes, o unser Herr Sultan. Hätte
ich aber die Habgier beiseite gethan und das Ei in Gegenwart des
Ordners gegessen, was könnte es dann für einen üblen Ausgang
genommen haben? Alles dies aber kam her [bookmark: page077]77 von meiner
Verstandesschwäche; denn, hätte ich die Knaben stets um die
Nachmittagszeit entlassen, so hätte ich weder etwas dabei gewonnen
noch verloren. Indessen der Geber der Geschicke besteht durch sich
selber; und dies ist mein Fall.«

		Da wendete sich der Sultan lachend zum Wesir und sagte: »Die
Thatsache ist, daß jeder Schulmeister schwachköpfig ist;« worauf
der Wesir erwiderte: »O König der Zeit, allen Pädagogen fehlt
das Wahrnehmungsvermögen und die Überlegung; auch können sie nicht
gesetzlich zulässige Zeugen vor dem Kadi werden, weil sie den
Worten kleiner Kinder glauben, ohne Beweis zu haben, ob sie die
Wahrheit oder Unwahrheit reden. Infolgedessen muß ihrer im Jenseits
eine große Belohnung warten[bookmark: text12]F12.«

		Hierauf fragte der Sultan den Lahmen und sprach: »Und du, woher
bist du lahm?« Da hob der Dritte an zu erzählen:

		 

			[bookmark: foot12]Dies ist
natürlich ironisch gemeint.


		Die Geschichte des lahmen Schulmeisters.

		»Meine Geschichte, o mein Herr Sultan, ist wunderbar, und die
Sache verhält sich folgendermaßen: Mein Vater war von Beruf ein
Schulmeister und, als er zur Barmherzigkeit Gottes abschied, nahm
ich seinen Platz in der Schule ein und lehrte die Knaben nach der
Weise meines Vaters lesen. Über dem Schulraum aber befand sich in
der Höhe ein Gitterverschlag, der mit Planken vernagelt war, und
ich richtete fortwährend meine Blicke darauf, bis ich eines Tages
bei mir sprach: »Bei Gott, dieser Gitterverschlag, der so mit
Brettern vernagelt ist, muß unbedingt Schätze von Geld oder
Manuskripten enthalten, die mein Vater dort vor seinem Hinscheiden
aufspeicherte, daß ich in solcher Weise ihrer beraubt ward.«
Hierauf erhob ich mich und holte eine Leiter, die ich an eine
andere band, bis beide zusammen bis zum Gitterverschlag reichten;
dann kletterte ich mit einem Zimmermannsbeil hinauf und löste damit
die Planken, bis ich alle entfernt hatte, [bookmark: page078]78 als ich einen großen Vogel,
eine Weihe, gewahrte, die auf ihrer Brut saß. Sobald sie mich
jedoch erblickte, flog sie mir wütend ins Gesicht, daß ich
erschrocken zurückfuhr und von der Spitze der Leiter auf den Boden
fiel, mir beide Kniescheiben brechend. Hernach trugen sie mich nach
Hause und holten mir einen Arzt, mich zu kurieren; jedoch that er
mir nichts Gutes, und ich ward so, wie du mich jetzt siehst. Dies
aber, o unser Herr Sultan, beweist meine Schwachköpfigkeit und
die Größe meiner Habgier; denn unter den Leuten ist ein Sprichwort,
das lautet: »Habgier verschwendet stets und sammelt nie; hüte dich
deshalb vor ihr.« Solches, o König der Zeit und des Äons, ist
meine Geschichte.«

		Da befahl der König, unter die drei alten Schulmeister Gaben und
Geschenke zu verteilen, und, als sein Geheiß ausgeführt war, gingen
sie ihres Weges. Alsdann aber kehrte sich der Sultan zum Wesir und
sprach zu ihm: »O Wesir, ich wünsche nunmehr, daß du in
betreff der Sache der drei Mädchen und ihrer Mutter Erkundigungen
einziehst, ihre Wohnung ausfindig zu machen und sie hierher zu
bringen; oder laß uns wieder verkleidet zu ihnen gehen und ihre
Geschichte hören, denn in der That muß sie wunderbar sein. Wie
könnten sie sonst gemerkt haben, daß wir die List mit der
Bezeichnung der Thür gegen sie anwendeten, und ihrerseits gleiche
Zeichen auf alle Thüren des Viertels gemacht haben, damit wir die
Spur von ihnen verlören? Bei Gott, das ist ein seltener Scharfsinn
seitens der Mädchen; jedoch, o Wesir, wir wollen uns Mühe
geben, ihre Spur ausfindig zu machen.« Hierauf ging der Wesir fort,
nachdem er seine Kleidung und sein Gehaben geändert hatte, und
begab sich nach jenem Quartier, wo er jedoch alle Thüren mit
gleichen Marken versehen sah. Er war deshalb ratlos, was er thun
sollte, und begann alle Leute, die an jenen Thüren vorüberzukommen
pflegten, auszufragen, ohne daß ihm jemand irgend welche Auskunft
geben konnte; und so wanderte er ratlos bis zum Abend umher, worauf
er nach vergeblicher Mühe zum Sultan [bookmark: page079]79 zurückkehrte. Als er bei
dem Sultan eintrat, fragte ihn dieser und sprach: »Was bringst du
für Nachrichten?« Er erwiderte: »O König, ich habe das
Gesuchte nicht gefunden, jedoch stieg mir eine List auf, durch
welche wir, wenn wir sie ausführen, vielleicht die Mädchen
ausfindig machen könnten.« Da fragte der Sultan: »Was ist's?« Und
der Wesir versetzte: »Fertige mir ein Handschreiben aus und gieb es
dem Ausrufer, daß er in der Stadt ausruft: »Wer nach der
Abendessenszeit einen Docht anzündet, dem soll das Haupt unter die
Sohlen gelegt werden.« Der Sultan entgegnete: »Dein Rat ist gut.«
Und so fertigte der König am nächsten Tage sein Schreiben aus und
gab es dem Ausrufer, dem er befahl, durch die Stadt zu ziehen und
das Anzünden von Lampen nach dem Nachtgebet zu untersagen, worauf
der Mann das königliche Reskript nahm und in einen grünen Beutel
steckte. Alsdann zog er aus und kündete in den Straßen also an:
»Laut Geheiß unsers Königs, des Herrn der Glückseligkeit und
Gebieters über die Nacken der Diener Gottes, wer nach dem
Nachtgebet einen Docht anzündet, dem soll das Haupt unter die
Sohlen gelegt werden, sein Gut soll geplündert und seine Frauen
sollen ins Gefängnis geworfen werden.« In dieser Weise rief der
Ausrufer in der Stadt den ersten, zweiten und dritten Tag, bis er
durch die ganze Stadt gekommen war, und jeder Bürger den Befehl
kannte. Der König geduldete sich bis nach der Ankündigung am
dritten Tage; am vierten Tage aber stieg er nach dem Abendessen in
Verkleidung mit dem Wesir den Palast hinunter, um durch die Reviere
zu streifen und in die Gitter der verschiedenen Viertel zu spähen.
Sie fanden nirgends ein Licht, bis sie zu dem Viertel gelangten, in
dem die drei Mädchen lebten, wo der Sultan, der gerade nach jener
Richtung ausblickte, den Schein einer Lampe in einer der Wohnungen
gewahrte. Infolgedessen sagte er zum Wesir: »Da brennt ein Docht.«
Hierauf traten sie näher herzu und fanden, daß das Licht in einem
der gezeichneten Häuser brannte; sie hielten deshalb an und pochten
[bookmark: page080]80 an die
Thür, worauf die jüngste der Schwestern rief: »Wer ist an der
Thür?« Sie versetzten: »Gäste und zwar Derwische.« Da erwiderte
sie: »Was könnt ihr zu dieser Stunde wollen und was hat euch so
verspätet?« Sie entgegneten: »Wir sind Leute, die in einem Chân
leben; jedoch verloren wir den Weg dorthin, und nun fürchten wir
auf den Wâlī zu stoßen. Öffnet uns deshalb in eurer Güte und nehmt
uns für den Rest der Nacht auf; solche Barmherzigkeit soll euch
Belohnung im Himmel eintragen.« Da sagte die Mutter: »Geht und
öffnet ihnen die Thür,« worauf sich die Jüngste erhob und, ihnen
öffnend, sie einließ. Alsdann erhoben sich die Mutter und ihre
Kinder und begrüßten sie respektvoll, worauf sie sie zum Sitzen
aufforderten, ihnen Ehre erwiesen und etwas Speise vor sie setzten.
Nachdem sie gegessen und sich gelabt hatten, sagte der König: »Ihr
Mädchen, ihr wißt sicherlich, daß der Sultan durch Proklamation das
Dochtanbrennen verboten hat; ihr habt jedoch eure Lampen angezündet
und habt ihm nicht gehorcht, während alle Bürger sein Geheiß
befolgt haben.« Die Jüngste erwiderte ihm hierauf und sprach:
»O Derwisch, fürwahr, des Sultans Befehle sollten nur befolgt
werden, wenn sie vernünftig sind; diese Ankündigung jedoch, die
verbietet, Lichter anzuzünden, ist eine Sünde anzunehmen; und, in
der That, der rechte Weg. den man wandeln soll, ist gemäß dem
heiligen Gesetz, welches sagt: Keinen Gehorsam dem Geschöpf in
einer Sache, die wider den Schöpfer sündigt. Der Sultan, den Gott
stärken möge, handelt hierin wider das Gesetz und ahmt dem Thun
Satans nach. Denn wir sind drei Schwestern mit unserer Mutter, was
vier im Haushalt ausmacht, und Nacht für Nacht sitzen wir beim
Lampenlicht beisammen und weben ein halbes Pfund Linnen, welches
unsre Mutter am Morgen zum Bazar zum Verkauf trägt, für dessen
Erlös sie uns ein halbes Pfund rohen Flachs kauft und für den Rest,
was uns an Lebensmitteln genügt.« Da kehrte sich der Sultan zum
Wesir und sagte: »O Wesir, dieses Mädchen erstaunt mich durch
[bookmark: page081]81 ihre
Fragen und Antworten. Was für Spitzfindigkeiten können wir ihr
vorlegen, und welche Streitfrage können wir aufstellen? Erdenke
etwas, durch dessen Aufstellung wir sie in Verlegenheit bringen.«
Der Wesir entgegnete: »O mein Herr, wir sind hier als
Derwische verkleidet und sind die Gäste dieser Leute geworden; wie
könnten wir sie also in ihrem eigenen Hause mit lästigen Fragen
stören?« Der Sultan versetzte jedoch: »Du mußt sie unbedingt
anreden.« Da sagte der Wesir: »O edles Mädchen, Gehorsam
gegenüber dem Befehl des Königs liegt euch ebenso wie allen
Unterthanen ob.« Sie antwortete darauf: »Es ist wahr, er ist unser
Gebieter; wie aber kann er wissen, ob wir hungrig oder satt sind?«
Der Wesir erwiderte: »Laß uns sehen, wenn er nach euch sendet und
euch vor sich führen läßt und euch nach euerm Ungehorsam gegen
seine Befehle zur Rede stellt, was wirst du dann sagen?« Sie
versetzte: »Ich würde zum Sultan sprechen: Du hast dem heiligen
Gesetz zuwider gehandelt.« Der Wesir entgegnete: »Wenn er dir
verschiedene Fragen stellt, willst du sie beantworten?« Sie
versetzte: »Jawohl, ich will es.« Da wendete sich der Wesir zum
König und sprach: »Wir wollen das Mädchen mit Frage und Antwort
in puncto Gewissen und heiliges
Gesetz in Ruhe lassen und wollen sie fragen, ob sie die schönen
Künste versteht.« Infolgedessen richtete der Sultan diese Frage an
sie, worauf sie erwiderte: »Wie sollte ich sie nicht verstehn, wo
ich ihr Vater und ihre Mutter bin?« Da rief er: »Um Gott, meine
Herrin, wenn du uns Huld erweisen wolltest, so laß uns eine deiner
Weisen und ihre Worte hören.« Hierauf erhob sie sich und
verschwand, um mit einer Laute wiederzukommen; sich setzend, legte
sie die Laute in ihren Schoß, stimmte die Saiten und schlug sie
meisterlich; dann begann sie zu singen und trug unter andern Versen
auch diese vor:

		»Thu' Gutes den Leuten und herrsche so über ihre
Nacken,

Lange herrscht, wer mit Wohlthaten das Volk beherrscht.

Leih' deine Hilfe dem, der auf Hilfe hofft, [bookmark: page082]82

Denn ewig dankbar ist ein hochgesinnter Mann.

Wer da Geld bringt, dem neigt sich die Menge zu,

Denn Geld ward zur Versuchung des Menschen bestimmt.

Wer Huld und Gnadengaben versagt, nimmerdar

Findet er Freund oder Bruder in der ganzen Schöpfung.

Schau nicht dräuend mit strengem Blick ins Antlitz des Weisen

Unfreundliches Versagen verdrießt den freien Mann.

Wer die Menschen kennt, der weiß, daß sie schlecht sind,

Der Mensch ist geneigt zur Rebellion und dem Schenken
abgeneigt.«

		Als der Sultan diese Verse vernahm, ward er verwirrt und
bestürzt und sprach, indem er sich zum Wesir wendete: »Bei Gott,
diese Verse waren sicherlich eine Prüfung von uns und eine
Anspielung auf uns: zweifellos weiß sie, daß ich der Sultan bin und
du der Wesir, denn der ganze Zuschnitt ihrer Rede beweist, daß sie
uns kennt.« Hierauf kehrte er sich zum Mädchen und sagte: »Deine
Verse und deine Stimme sind sehr schön und deine Worte haben uns
außerordentlich entzückt.« Da sang sie die beiden folgenden
Verse:

		»Die Leute suchen Kummer und Mühsal für sich

In langen Jahren, die licht einherziehn.

Doch das Schicksal, gleich dem Wasser im Brunnen

Unbeweglich, beherrscht sie alle.«

		Sobald als der Sultan diese beiden Verse vernahm, stand es ihm
fest, daß das Mädchen seinen Rang kannte. Sie aber hörte mit dem
Lautenspielen nicht eher auf als bis die Dämmerung nahte, worauf
sie sich erhob und zurückzog, um ein Frühmahl, entsprechend ihrem
Stand, zu bringen, da sie an ihnen Gefallen gefunden hatte; und,
als sie das Frühstück aufgetragen hatte, aßen alle eine
Kleinigkeit, die ihnen genügte. Hierauf sagte sie: »So Gott will,
kehrt ihr heute Nacht vor dem Abendessen wieder und werdet unsre
Gäste.« Die beiden gingen nun ihres Weges, verwundert über die
Schönheit und Lieblichkeit der Schwestern sowie über ihre
Furchtlosigkeit in betreff der Proklamation, und der Sultan sagte
zum Wesir: »Bei Gott, meine Seele neigt sich jenem Mädchen zu.« Sie
schritten dann fürbaß, bis sie in den [bookmark: page083]83 Palast traten; als aber der
Tag verstrichen war und der Abend nahte, machten sich der König und
der Wesir wieder fertig zur Wohnung der Mädchen zu gehen, indem sie
etwas Gold mit sich nahmen, und brachen eine halbe Stunde nach
Sonnenuntergang zum Haus der Schwestern auf, die sie in der
vergangenen Nacht eingeladen hatten. Sie pochten an die Thür,
worauf das jüngste Mädchen ankam und, die Thür öffnend, sie
hineinließ; dann bot sie ihnen den Salâm und begrüßte sie, sie mit
erhöhtem Respekt behandelnd, indem sie zu ihnen sprach:
»Willkommen, ihr Herren Derwische.« Dabei betrachtete sie sie
jedoch mit dem Auge des Physiognomisten und sprach bei sich:
»Fürwahr, diese beiden Männer sind in keiner Weise das was sie
scheinen, und, wenn nicht meine Vorsicht, meine Einsicht und
Verstandesschärfe von mir gewichen sind, so muß dies der Sultan und
jenes der Wesir sein, denn Hoheit und Majestät ist an ihnen
ersichtlich.« Alsdann lud sie sie ein, Platz zu nehmen, und redete
sie noch gefälliger an, worauf sie ihnen das Abendmahl vorsetzte.
Nachdem sie genug gegessen hatten, brachte sie Becken und Eimer zum
Händewaschen und trug den Kaffee auf, wobei sie sie veranlaßte sich
zu vergnügen und in Rede und Antwort zu ergehen, bis ihr Vergnügen
vollkommen war. Zur Zeit des Nachtgebets erhoben sie sich und
beteten nach Vollziehung der Waschung; als sie aber ihre Andacht
beendet hatten, nahm der Sultan seine Börse in die Hand und
überreichte sie der jüngsten Schwester mit den Worten: »Bestreitet
hiermit euern Unterhalt.« Das Mädchen nahm den Beutel, der
zweitausend Dinare enthielt, und küßte ihm die rechte Hand, noch
mehr davon überzeugt, daß er der Sultan sein müßte. Sie bewies ihm
deshalb ihren Respekt durch ihre wenigen Worte, die sie zu ihm
sprach, als sie vor ihm stand ihm zu dienen. Ebenso gab sie ihren
Schwestern und ihrer Mutter insgeheim ein Zeichen, wodurch sie
ihnen bedeutete: »Fürwahr, dies ist der Sultan und das sein Wesir.«
Da erhoben sich die andern und thaten wie ihre Schwester gethan
[bookmark: page084]84 hatte,
so daß sich der Sultan zum Wesir kehrte und zu ihm sprach: »Die
Sache hat sich geändert, sicherlich haben sie es begriffen und sich
vergewissert.« Dann wendete er sich zu ihr und sagte:
»O Mädchen, wir sind nur Derwische und doch steht ihr alle auf
uns zu dienen, als wären wir Könige; ich bitte euch, thut dies
nicht.« Die jüngste Schwester trat jedoch vor und sprach, indem sie
die Erde vor ihm küßte und ihn segnete, den Vers:

		»Wohl ergehe es dir deinem Feinde zum Trotz,

Weiß seien deine Tage und seine schwarz wie die Nacht!

		Bei Gott, o König der Zeit, du bist der Sultan
und das ist der Wesir.« Da fragte der Sultan: »Was für einen Grund
hast du dies anzunehmen?« Sie versetzte: »Ich schließe es aus eurer
erhabenen Haltung und majestätischen Miene; denn das sind die
Eigenschaften der Könige, die nicht verborgen bleiben können.« Der
Sultan erwiderte: »Du hast die Wahrheit gesprochen; jedoch, sag'
mir, wie es kommt, daß ihr hier ohne männliche Beschützer wohnt?«
Sie versetzte: »O mein Herr König, unsre Geschichte ist
wunderbar, und, wäre sie mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben,
sie wäre eine Belehrung für alle, die sich belehren lassen.« Nun
fragte er: »Wie ist sie?« worauf sie anhob:

		 

		Geschichte der drei Schwestern und ihrer Mutter.

		»Ich, meine Schwestern und meine Mutter sind nicht in dieser
Stadt geboren, sondern in einer Residenz im Irâk, wo mein Vater
König war und Truppen, Garden, Wesire und Eunuchenkämmerlinge
besaß; meine Mutter aber war die schönste Frau ihrer Zeit, so daß
ihre Schönheit sprichwörtlich in allen Landen geworden war. Nun
traf es sich, daß, als ich und meine Schwestern noch kleine Kinder
waren, unser Vater auf die Jagd und den Fang auszuziehen pflegte,
und Raubtiere erlegte und sich in den Gärten außerhalb der Stadt
vergnügte. Er ließ dann seinen Wesir kommen und ernannte [bookmark: page085]85 und setzte ihn
zum Viceregenten an seiner Statt ein mit voller Autorität Befehl zu
erteilen und gnädig gegen seine Unterthanen zu sein, worauf er sich
fertig machte und auszog, während der Vicekönig sein Amt antrat.
Einmal nun war es die heiße Jahreszeit, und meine Mutter begab sich
auf das Dach des Palastes, um die Luft zu genießen und das Wehen
einzuatmen. Zu derselbigen Stunde aber saß der Wesir nach dem
Ratschluß des Beschließers im Kiosk, dem bedachten Balkon, der sich
an seiner obern Wohnung befand, und hielt in der Hand einen
Spiegel, in dem er beim Hineinschauen das Bild meiner Mutter
erblickte, ein Blick, der ihm tausend Seufzer erweckte, so daß er
von Stund' an durch ihre Schönheit und Anmut verstört und krank
ward und sich ins Bett legen mußte. Eine vertraute Amme, die zu ihm
eintrat, fühlte ihm den Puls und sprach zu ihm, da der Puls keine
Krankheit verriet: »Das hat nichts zu bedeuten; du sollst bald
wieder wohl sein und nimmer irgend welchen Kummer erleiden.« Da
sagte er: »O meine Amme, kannst du ein Geheimnis bewahren?«
Sie versetzte: »Ich kann's.« Alsdann erzählte er ihr von all der
Liebe, die er für meine Mutter gefaßt hatte, und sie versetzte:
»Das ist ein leichtes Ding, und es steht ihm nichts im Wege; ich
will diese Sache für dich ins reine bringen und dich bald mit ihr
vereinigen.« Hierauf packte er ihr einige der kostbarsten Kleider,
die sich in seinem Schatz befanden, ein und sprach zu ihr: »Begieb
dich zu ihr und sprich: Der Wesir schickt dir dies als ein
Liebeszeichen, und sein Wunsch ist, das du entweder zu ihm für ein
paar Stunden zum Plaudern kommst, oder daß er die Erlaubnis erhält
dich zu besuchen.« Die Amme versetzte: »Ich höre und gehorche,« und
machte sich auf den Weg zu meiner Mutter, die sie, mit uns Kleinen
vor sich, antraf, ohne daß sie etwas von der Sache ahnte. Die Alte
begrüßte sie und holte die Kleider hervor, worauf meine Mutter
aufstand und das Paket öffnete. Als sie die kostbaren Sachen und
unter andern Pretiosen auch ein Edelsteinhalsband [bookmark: page086]86 erblickte, sagte sie zur
Amme: »Das ist in der That eine prächtige Zier, insbesondere aber
das Halsband«; worauf die Amme versetzte: »O meine Herrin,
diese Sachen sind von deinem Sklaven, dem Wesir, als ein
Liebeszeichen, denn er sehnt sich nach dir über die Maßen, und sein
einzigster Wunsch ist mit dir zusammenzukommen und für ein paar
Stunden zu plaudern, sei es in seiner Wohnung oder in der deinigen,
wohin er kommen will.« Als meine Mutter diese Worte von der Amme
vernahm, erhob sie sich und ein Schwert ziehend, das in der Nähe
lag, holte sie in ihrem jähen Zorn das Haupt der Alten vom Rumpf
herunter, worauf sie ihren Sklavinnen befahl die Stücke aufzuheben
und in den Abtritt des Palastes zu werfen. Die Sklavinnen thaten
ihr Geheiß und wischten das Blut ab, während der Wesir vergeblich
auf die Rückkehr seiner Amme wartete. Am nächsten Tage schickte er
eine andre Sklavin zu meiner Mutter, die zu ihr sprach:
»O meine Herrin, unser Gebieter der Wesir schickte dir einen
Anzug zum Geschenk durch seine Amme, doch kehrte sie nicht zu ihm
zurück.« Da befahl meine Mutter ihren Eunuchen die Sklavin zu
erdrosseln und ihren Leichnam in denselben Abtritt zu werfen, in
den sie die Amme geworfen hatten. Die Eunuchen vollzogen ihren
Befehl, während sie bei sich sprach: »Vielleicht kehrt der Wesir
von dem Weg des Unrechts zurück,« und sein Benehmen geheim hielt.
Er fuhr jedoch fort ihr Tag für Tag Sklavinnen mit demselben
Auftrag zu schicken, während meine Mutter eine nach der andern
tötete und ihm nicht das geringste Zeichen von Nachgiebigkeit
zeigte, vielmehr, o unser Herr Sultan, ihr Geheimnis bei sich
behielt und unserm Vater nichts davon sagte, indem sie fortwährend
bei sich sprach: Vielleicht wird der Wesir auf den Weg des Rechts
zurückkehren.« Bald darauf kehrte mein Vater von der Jagd und dem
Vergnügen heim, und die Großen des Reiches empfingen und begrüßten
ihn zugleich mit dem Wesir, dessen Aussehen sich verändert hatte.
Einige Jahre später, o König der Zeit, entschloß sich unser
Vater zur Pilgerfahrt zum heiligen [bookmark: page087]87 Haus in Mekka und setzte
denselben Wesir zum Vicekönig an seiner Statt ein zu befehlen,
verbieten und vollstrecken. Da sprach der Wesir bei sich: »Nun hab'
ich meinen Wunsch am Harem des Sultans erreicht,« während sich der
König bereit machte und zu Gottes heiligem Haus wallfahrtete,
nachdem er uns der Obhut seines Wesirs anvertraut hatte. Als er
aber zehn Tage unterwegs war und der Wesir wußte, daß er fern von
der Stadt sein mußte, wo er mich, meine Schwestern und meine Mutter
zurückgelassen hatte, siehe, da trat einer der Eunuchen des Wesirs
bei uns ein und sprach zur Königin, indem er die Erde vor ihr
küßte: »Um Gott, meine Herrin, erbarme dich meines Herrn des
Wesirs, denn sein Herz ist aus Liebe zu dir geschmolzen, und seine
Sinne und sein Verstand sind irre geworden, so daß er ward wie
einer, der nicht mehr ist. Habe Mitleid mit ihm, mach' sein Herz
wieder lebendig und gieb ihm die Gesundheit wieder.« Als meine
Mutter diese Worte vernahm, befahl sie ihren Eunuchen jenen Hämling
zu ergreifen, ihn aus dem Zimmer mitten in den Diwanhof zu führen
und ihn dort niederzuhauen; dies that sie jedoch, ohne ihre Gründe
zu offenbaren. Die Eunuchen vollzogen ihr Geheiß; als aber die
Großen des Reiches und andere den Leichnam eines Mannes sahen, der
von den Palasteunuchen erschlagen war, teilten sie es dem Wesir
mit, indem sie zu ihm sprachen: »Was ist das für eine abscheuliche
Sache, die nach des Sultans Abreise geschehen ist?« Auf des Wesirs
Frage, was vorgefallen wäre, erzählten sie ihm, daß sein Hämling
von einer Anzahl der Palasteunuchen erschlagen sei, worauf er zu
ihnen sagte: »In eurer Hand bleibt das Zeugnis hiervon, wenn der
Sultan heimkehrt und ihr es bezeugen sollt.«

		Des Wesirs Leidenschaft für unsre Mutter, o König, kühlte
sich jedoch nach dem Tod der Amme, der Sklavinnen und des Eunuchen
ab, und unsre Mutter schwieg ebenfalls und ließ kein Wort davon
verlauten. In dieser Weise verstrich die Zeit, und der Wesir saß an
meines Vaters Statt, [bookmark: page088]88 bis des Sultans Heimkehr nahe rückte, als der
Wesir Furcht bekam, daß unser Vater ihn hinrichten lassen könnte,
wenn er von seinen Missethaten erführe. Infolgedessen plante er
eine List und schrieb einen Brief an den König folgenden Inhalts:
»Nach dem Gruß sei dir kundgethan, daß dein Harem nicht einmal,
sondern fünfmal während deiner Abwesenheit zu mir geschickt hat,
von mir eine schimpfliche That heischend, in die ich mich weigerte
einzuwilligen, indem ich erwiderte: »Bei Gott, so sehr sie auch
wünschen mag meinen Herrn zu verraten, so will ich, beim
Allmächtigen, kein Verräter werden, da ich von dir zum Schützer des
Reiches nach deinem Fortgang zurückgelassen ward.« Und so fügte er
Worte zu Worten, worauf er das Papier versiegelte und es einem
Eilboten mit dem Befehl übergab, den Weg stracks zu durchlaufen.
Der Bote nahm das Schreiben und machte sich mit ihm zum Lager des
Sultans auf, das sich acht Tage von der Stadt entfernt befand; und,
da er ihn in seinem Prunkzelt sitzend fand, überreichte er es ihm.
Der Sultan nahm es, öffnete und las es, und. als er seine geheime
Bedeutung begriffen hatte, veränderte sich sein Gesicht, seine
Augen sanken zurück, und er befahl die Zelte zur Weiterfahrt
abzubrechen. Alsdann zogen sie in Eilmärschen weiter, bis zwischen
ihm und seiner Hauptstadt nur noch zwei Stationen lagen. Hier ließ
er zwei Kämmerlinge vor sich kommen und befahl ihnen, ihm nach der
Stadt vorauszuziehen, meine Mutter und uns drei Mädchen eine
Tagesreise weit von der Stadt fortzuführen und uns daselbst
umzubringen. Und so nahmen sie uns vier hinaus ins offne Feld, um
uns dort zu töten, während meine Mutter keine Ahnung hatte, was sie
beabsichtigten, bis sie den bestimmten Platz erreichten. Nun hatte
die Königin aber in früheren Zeiten die beiden Kämmerlinge mit
Almosen und Geschenken überhäuft, so daß ihnen die Sache sehr
schwer fiel und sie zu einander sprachen: »Bei Gott, wir können sie
nicht umbringen, nein, nimmermehr!« Alsdann erzählten sie meiner
Mutter von dem Brief, den der Wesir an unsern [bookmark: page089]89 Vater mit dem und dem
Inhalt geschrieben hatte, und sie rief: »Er hat gelogen, bei Gott,
der Erzverräter! Nicht anders als so und so trug es sich zu.«
Hierauf erzählte sie ihnen alles, was sie gethan hatte, aufs
wahrheitsgetreuste. Die Leute erwiderten: »Du hast die Wahrheit
gesprochen,« und, ohne Aufschub und Verzug sich erhebend, fingen
sie eine Gazelle und schlachteten sie, indem sie mit ihrem Blut
vier Flaschen füllten; alsdann brieten sie etwas von dem Fleisch
über Kohlen und gaben es meiner Mutter, damit wir unsern Hunger
stillten. Als sie dann von uns Abschied nahmen, sprachen sie: »Wir
geben euch unter die Obhut dessen, der nimmer die seiner Fürsorge
Anvertrauten verläßt.« Hierauf zogen sie ihres Weges und ließen uns
allein in der Wildnis zurück. Wir aßen nun von den Gräsern der
Wüste und tranken aus den Regenlachen, indem wir bald wanderten,
bald wieder ruhten, ohne irgend eine Stadt oder eine bewohnte
Gegend zu finden; schon waren wir ermüdet, o König der Zeit,
als wir plötzlich zu einer Stelle am Abhang eines Hügels gelangten,
die an bunten Kräutern und hübschen Quellen überreich war. Wir
verweilten hier zehn Tage, als mit einem Male eine Karawane nahte
und sich dicht bei uns lagerte; jedoch sahen sie uns nicht, da wir
uns vor ihren Blicken versteckten. Als die Nacht hereinbrach, begab
ich mich zu ihnen und fragte einige Eunuchen, von denen ich erfuhr,
daß eine Stadt zwei Tagereisen von uns entfernt läge, worauf ich
wieder zurückkehrte und es meiner Mutter berichtete, die über die
gute Nachricht hocherfreut war. Sobald der Morgen anbrach, zog die
Karawane wieder ab, während wir vier uns erhoben und gemächlich den
ganzen Tag und den folgenden bis zum fünften Tage wanderten, als
endlich am Nachmittag desselben eine Stadt vor unsern Blicken
auftauchte, die all unser Sehnen erfüllte, so daß wir riefen:
»Gelobt sei Gott, der uns die Kraft gab sie zu erreichen!« Wir
wanderten weiter bis zum Sonnenuntergang, worauf wir sie betraten
und fanden, daß es eine stolze Residenz war. [bookmark: page090]90

		So erging es uns und unserer Mutter; als aber unser Vater der
Sultan nach der Rückkehr von der Pilgerfahrt seiner Heimat nahte,
zogen die Großen des Reiches und die Häupter der Stadt herauf ihn
zu empfangen, und die Bewohner der Stadt folgten einander ihn zu
begrüßen, und die Armen und Elenden beglückwünschten ihn zu seiner
wohlbehaltenen Heimkehr, während zuletzt von allen der Wesir
erschien. Der Sultan, der mit ihm allein zu sein wünschte, sprach
zu ihm, nachdem sich beide zurückgezogen hatten: »O Wesir, was
fiel zwischen dir und meinem Harem vor?« Der Wesir versetzte:
»O König der Zeit, sie schickte nicht einmal sondern fünfmal
zu mir, ich aber enthielt mich ihrer und erschlug jeden Eunuchen,
den sie zu mir schickte, indem ich bei mir sprach: »Vielleicht
giebt sie dies Thun auf und unterläßt ihr böses Vorhaben.« Da sie
jedoch keine Reue empfand, fürchtete ich für deine Ehre und
schickte zu dir, dich von dem Vorfall zu benachrichtigen.« Der
Sultan senkte sein Haupt für eine Weile zu Boden, dann aber erhob
er es wieder und befahl die beiden Kämmerlinge vorzuladen, die er
ausgeschickt hatte seine Gattin und seine drei Kinder zu ermorden.
Als sie erschienen, fragte er sie: »Was habt ihr in der
Vollstreckung meines Befehls gethan?« Die Kämmerlinge antworteten:
»Wir thaten, was du uns befahlst,« und zeigten ihm die vier
Flaschen, die sie mit Blut gefüllt hatten, indem sie sprachen:
»Dies ist ihr Blut, von jeder eine Flasche voll.« Der Sultan nahm
die Flaschen in die Hand und, der Liebe, der Zuneigung und
Vereinigung gedenkend, die zwischen ihm und seiner Gattin bestanden
hatte, weinte er bitterlich und sank in Ohnmacht. Nach einer Weile
kam er wieder zu sich und, sich zum Wesir wendend, sprach er zu
ihm: »Sag mir, hast du die Wahrheit gesprochen?« Der Wesir
versetzte: »Jawohl, ich sprach die Wahrheit.« Da wendete sich der
Sultan zu den beiden Kämmerlingen und fragte sie: »Habt ihr meine
Töchter und ihre Mutter umgebracht?« Sie schwiegen jedoch und
erteilten keine Antwort. Infolgedessen rief er: [bookmark: page091]91 »Was veranlaßt euch, daß
ihr nicht Rede und Antwort steht?« Da entgegneten sie: »Bei Gott,
o König der Zeit, ein ehrlicher Mann kann keine Unwahrheit
sprechen, denn Lügen und Leugnen sind die Merkmale von Heuchlern
und Verrätern.« Als aber der Wesir die Worte der Kämmerlinge
vernahm, ward seine Farbe gelb, seine Gestalt erbebte, seine
Glieder zitterten, und der König kehrte sich zu ihm und merkte, daß
diese Symptome von den Worten der beiden Beamten verursacht waren.
Er sprach deshalb zu ihnen: »Was meint ihr mit den Worten, ihr
Kämmerlinge, daß Lügen und Leugnen die Merkmale von Heuchlern und
Verrätern sind? Könnte es sein, daß ihr sie nicht umgebracht habt?
Wo ihr den Anspruch erhebt wahrhaftige Leute zu sein, habt ihr sie
entweder umgebracht und ihr sagt dies, oder ihr seid Lügner. Aber
bei dem, der mich über die Nacken seiner Diener gesetzt hat, wenn
ihr mir nicht die Wahrheit ansagt, so lasse ich euch beide des
schimpflichsten Todes sterben.« Da entgegneten sie: »Bei Gott,
o König der Zeit, als du uns befahlst, sie zu nehmen und
umzubringen, gehorchten wir deinem Befehl, während sie nicht wissen
und ahnen konnten, was geschehen sollte, bis wir mit ihnen mitten
in die Wüste gelangten, wo sie am breitesten war. Als wir ihnen
hier mitteilten, was der Wesir gethan hatte, rief dein Harem: »Es
giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen! Fürwahr, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück!
Wenn ihr uns tötet, so bringt ihr uns ungerechterweise um und
wisset nicht weshalb. Bei dem Herrn, dieser Wesir hat aufs
gemeinste gelogen und uns vor dem Allmächtigen fälschlich
beschuldigt.« Da sprachen wir zu ihr, o König der Zeit: »So
sag' uns, was in Wirklichkeit stattfand;« worauf die Mutter der
Prinzessinnen erwiderte: »So geschah es.« Alsdann erzählte sie uns
die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende von der Amme, die zu
ihr geschickt worden war, von den Sklavinnen und dem Eunuchen.« Da
rief der Sultan: »Und habt ihr sie umgebracht oder nicht?« [bookmark: page092]92 Die
Kämmerlinge versetzten: »Bei Gott, o König der Zeit, als die
Treue deines Harems uns erwiesen war, fingen wir eine Gazelle und
füllten, nachdem wir ihr den Hals abgeschnitten hatten, diese vier
Flaschen mit ihrem Blut; hierauf brieten wir etwas von dem Fleisch
auf Kohlen und gaben es deinem Harem und ihren Kindern mit den
Worten: »Wir geben dich unter die Obhut dessen, der die seiner
Fürsorge Anvertrauten nimmerdar verläßt«; indem wir dann noch
hinzufügten: »Eure Wahrhaftigkeit wird euch retten,« verließen wir
sie mitten in der Wüste und kehrten hierher zurück.« Als der Sultan
diese Worte vernahm, kehrte er sich zum Wesir und rief: »Du hast
mein Weib und meine Kinder von mir gerissen.« Der Wesir brachte
jedoch kein Wort hervor und entgegnete nichts, sondern zitterte an
allen Gliedern wie ein von Fieberschauern Befallener. Als nun der
König die Wahrhaftigkeit der Kämmerlinge und die Verräterei des
Wesirs erkannte, befahl er Brennholz zu sammeln und anzuzünden, und
als sie sein Geheiß vollzogen hatten, befahl er ihnen dem Wesir die
Hände mit den Füßen zusammen zu fesseln, ihn dann auf ein Katapult
zu binden und ihn mitten in den Feuerstoß zu schleudern, der seine
Knochen vor dem Fleisch schmelzen ließ. Schließlich befahl er dann
noch seinen Palast zu plündern, sein Gut fortzunehmen und die
Frauen seines Harems als Sklavinnen zu verkaufen. Nachdem dies
geschehen war, sagte er zu den Kämmerlingen: »Ihr müßt die Stelle
kennen, wo ihr die Königin und die Prinzessinnen zurück ließt.« Die
Kämmerlinge versetzten: »O König der Zeit, wir kennen sie
wohl, als wir sie jedoch verließen und heimkehrten, befanden sie
sich mitten in der Wildnis und wir können nicht sagen, was mit
ihnen geschah, oder ob sie noch leben oder tot sind.«

		In dieser Weise verhielt es sich mit ihnen; was uns drei Mädchen
jedoch und unsre Mutter anlangt, so sprach ich, die Jüngste, zu
ihnen, nachdem wir gegen Sonnenuntergang die Stadt betreten hatten:
»Wir sind drei Prinzessinnen und eine [bookmark: page093]93 Königin-Mutter; wir können
uns deshalb in unsrer jetzigen Lage nicht zeigen und müssen in
einem Chân Unterkunft suchen; außerdem ist's meine Ansicht, daß wir
am besten thun, wenn wir Knabentracht anlegen.« Da alle hierin
einwilligten, thaten wir dies und kehrten in einer Karawanserei
ein, wo wir uns ein abgelegenes Zimmer in einem der Flügel
mieteten. Wir gingen nun Tag für Tag auf Dienst aus und zum Abend
kamen wir wieder zusammen und holten uns, was uns zum
Lebensunterhalt genügte; unser Aussehen hatte sich jedoch von den
Strapazen der Reise verändert, so daß alle, die uns sahen, sagen
mußten: »Dies sind Knaben.« In dieser Lage verbrachten wir ein
volles Jahr, bis wir drei eines Tages wieder wie gewöhnlich zu
unserm Tagewerk ausgingen, als uns unterwegs ein junger Mann
begegnete, der sich zu mir kehrte und mich fragte: »Knabe, willst
du in meinem Hause dienen?« Ich erwiderte: »O mein Oheim, ich
muß erst um Rat fragen.« Da sagte er: »Mein Junge, frag' deine
Mutter und komm dann und diene in unserm Hause.« Dann blickte er
meine Schwestern an und fragte mich: »Knabe, sind dies deine
Gefährten?« Ich versetzte: »Nein, es sind meine Brüder.« Hierauf
gingen wir drei zu unsrer Mutter in den Chân und sagten zu ihr:
»Der junge Mann da will den jüngsten von uns in Dienst nehmen,«
worauf sie erwiderte: »Das kann nichts schaden.« Da erhob sich der
junge Mann und geleitete mich, mich bei der Hand fassend, nach
seinem Hause, wo er mich zu seiner Mutter und seiner Frau führte.
Als mich aber die alte Frau erblickte, öffnete sich mir ihr Herz,
während der junge Mann zu ihr sagte: »Ich habe dir den Knaben
gebracht, damit er in unserm Hause dient; er hat zwei Brüder, und
seine Mutter wohnt bei ihnen.« Die Alte erwiderte: »Mag es dir
Glück bringen, o mein Sohn!« So blieb ich denn dort, ihnen bis
zum Sonnenuntergang dienend, und, als das Abendessen verzehrt war,
gaben sie mir eine Schüssel mit Fleisch und drei große Laibe
Feinbrot. Ich nahm dies und brachte es meiner Mutter, die ich mit
meinen [bookmark: page094]94
Schwestern dasitzen sah; als ich ihnen aber das Fleisch und Brot
vorsetzte und meine Mutter es sah, weinte sie bitterlich und rief:
»Die Zeit hat uns übersehen; zuvor gaben wir den Leuten Speise und
jetzt schicken die Leute uns welche.« Ich erwiderte: »Verwundere
dich nicht über die Werke des Schöpfers; denn, fürwahr, Gott hat
für uns dies und für andre das verhängt, und die Welt hat für
keinen Bestand.« Alsdann ließ ich nicht nach, das Herz meiner
Mutter zu trösten, bis es frei von Kummer ward, worauf wir aßen und
Gott, den Erhabenen, priesen. Von da an ging ich nun jeden Tag zum
Dienst in das Haus des jungen Mannes und brachte zur Abendzeit
meiner Mutter und meinen Schwestern genug zum Abendessen, Frühstück
und Mittagsmahl; und wenn mir der junge Mann irgend welche Sachen
zum Essen brachte, verteilte ich sie unter meine Familie. Er aber
sah eifrig nach unsern Bedürfnissen und zuzeiten versah er mich,
meine Schwestern und meine Mutter mit Kleidung, so daß aller Herzen
in unsrer Wohnung von ihm eingenommen waren. Schließlich sagte
seine Mutter einmal: »Weshalb soll der Knabe jeden Abend von uns
fortgehen und die Nacht bei seinen Angehörigen zubringen? Laß ihn
in unserm Hause schlafen und jeden Tag um die Nachmittagszeit
seiner Mutter und seinen Brüdern das Abendessen hintragen, um dann
wieder zu uns zurückzukehren und mir Gesellschaft zu leisten.« Ich
versetzte: »O meine Herrin, laß mich zuvor mit meiner Mutter
darüber sprechen, zu der ich sofort gehen will, um es ihr
mitzuteilen.« Meine Mutter machte jedoch Einwendungen und sagte:
»O meine Tochter, wir fürchten, du könntest entdeckt werden
und sie könnten merken, daß du ein Mädchen bist.« Ich versetzte:
»Unser Herr wird unser Geheimnis verhüllen;« worauf sie erwiderte:
»So gehorche ihnen.« Hierauf schlief ich bei der Mutter des jungen
Mannes, und niemand merkte, daß ich ein Mädchen war, wiewohl seit
der Zeit, daß ich in den Dienst des Jünglings getreten war, meine
Kraft und Schönheit zugenommen hatte. Eines Nachts jedoch, als ich
[bookmark: page095]95 nach
dem Abendessen bei meinem Dienstherrn schlafen ging und seine
Mutter zufällig in der Richtung zu mir blickte, gewahrte sie mein
aufgelöstes Haar, das bunt wie eines Pfauen Kleid gleißte und
schimmerte. Am nächsten Morgen erhob ich mich, und, meine Locken
zusammenfassend, setzte ich die Kappe darüber, worauf ich mich wie
gewöhnlich an meinen Dienst im Hause machte, ohne eine Ahnung zu
haben, daß seine Mutter mein Haar gesehen hatte. Mit einem Male
aber sagte sie zu ihrem Sohn: »Ich wünsche, daß du mir einige
frische Rosen kaufst.« Er fragte: »Willst du Konserven machen?« Sie
entgegnete: »Nein.« Da fragte er: »Wozu brauchst du denn Rosen?«
Sie erwiderte nun: »Bei Gott, o mein Sohn, ich wünsche damit
unsern Diener auf die Probe zu stellen, da ich ihn für ein Mädchen
und keinen Knaben halte; ich will unter ihn ins Bett Rosenblätter
streuen; wenn sie am andern Morgen welk sind, so ist er ein Knabe,
bleiben sie aber, wie sie sind, so ist er ein Mädchen.«
Infolgedessen ging er aus und kehrte mit den Rosen zu seiner Mutter
zurück; und, als die Schlafenszeit kam, ging sie und legte sie in
mein Bett. Ich schlief gut, und am andern Morgen, als ich aufstand,
kam sie zu mir und fand, daß sich die Blumenblätter nicht verändert
hatten, vielmehr hatten sie an Glanz gewonnen. Sie war dadurch
überzeugt, daß ich ein Mädchen war, jedoch verbarg sie ihr
Geheimnis vor ihrem Sohn und war voll Güte und Aufmerksamkeit zu
mir, indem sie mich in ihrer Herzensgüte früh zu meiner Mutter und
meinen Schwestern zurückschickte. Eines Tages traf es sich dann,
daß der Jüngling wie gewöhnlich um die Mittagszeit heimkehrte und
mich antraf, wie ich mit bis zu den Ellbogen aufgeschlagenen Ärmeln
beschäftigt war ein Bündel Hemden und Turbane zu waschen; da ich
nicht auf mich acht gab, trat er an mich heran und sah meine rosig
schimmernden Wangen und meine Augen, die den Augen der dürstenden
Gazelle glichen, sowie meine Skorpionslocken, die mir seitwärts am
Gesicht niederhingen. Es war aber gerade die [bookmark: page096]96 Sommerszeit, und, als er
mich so sah, verwirrte sich sein Verstand, seine Besinnung schwand
ihm und seine Überlegung wich, so daß er zu seiner Mutter ging und
zu ihr sprach: »O meine Mutter, dieser Diener ist in der That
kein Knabe, sondern ein Mädchen, und ich wünsche, daß du mir ihren
Fall und ihre Lage entdeckst und klarstellst und mich mit ihr
verheiratest, da mein Herz von Liebe zu ihr erfüllt ist.« Nach
Gottes Ratschluß aber belauschte ich sie und hörte alles, was sie
von mir sprachen, so daß ich mich, nachdem ich die Kleider und die
andern Sachen, die sie mir gegeben hatten, gewaschen hatte, sofort
erhob; jedoch hatte sich mein Zustand infolge ihres Gesprächs
verändert, und ich wußte und war fest davon überzeugt, daß der
Jüngling und seine Mutter mich als Mädchen erkannt hatten. Zur
Abendzeit nahm ich das Essen und kehrte zu meiner Familie zurück,
und, als alle genug gegessen hatten, erzählte ich ihnen mein
Abenteuer und meinen Verdacht. Da fragte mich meine Mutter: »Was
ist zu thun?« Ich erwiderte: »O meine Mutter, laß uns alle
drei aufstehen, bevor noch die Nacht hereinbricht, und fortgehen,
ehe sie den Chân verschließen. Wenn uns der Pförtner fragt, so
wollen wir sagen, wir gingen aus, die Nacht im Hause des Jünglings,
in dem ich diene, zu verbringen.« Meine Mutter sagte hierzu: »Das
ist das rechte.« Alsdann gingen wir alle vier zur gleichen Zeit
aus, und als der Pförtner sagte: »Es ist jetzt Nachtzeit; wohin
wollt ihr gehen?« antworteten wir: »Wir sind von dem jungen Mann,
bei dem unser Sohn dient, eingeladen, denn er feiert ein
Siebener[bookmark: text13]F13 und ein Hochzeitsfest; wir wollen
deshalb die Nacht bei ihm verbringen und am Morgen wieder
heimkehren.« Da sagte er: »Das kann nichts schaden,« während wir
hinausgingen und uns seitwärts nach der Wüste kehrten; der
Verhüller aber verhüllte uns, und wir wanderten unverdrossen
fürbaß, bis der Tag anbrach und wir sehr ermüdet waren. Bis zum
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Sonnenaufgang saßen wir und rasteten, worauf wir wieder aufsprangen
und den ersten, zweiten und dritten Tag bis zum siebenten wacker
weiter wanderten. Am siebenten Tage erreichten wir dann diese Stadt
und nahmen hier Obdach; jedoch haben wir bis zu dieser Stunde keine
Nachricht von unserm Vater, nachdem er den Wesir verbrannt hatte,
und wir wissen nicht ob er gesund oder tot ist. Wir sehnen uns aber
nach ihm, und du, o König der Zeit, schicke deshalb in deiner
übergroßen Huld und vollendeten Güte einen Boten aus, Nachricht von
ihm einzuziehen und ihn von unserer Lage zu benachrichtigen, daß er
schickt uns zu holen.«

		Hier hörte sie auf zu sprechen, und beide, der König und der
Wesir, verwunderten sich über ihre Worte und riefen: »Gepriesen sei
Er, der seinen Dienern Trennung und Wiedervereinigung verhängt!«
Alsdann erhob sich der Sultan von Kairo ohne Aufschub und Verzug
und schrieb Briefe an den König vom Irâk, den Vater der Mädchen, in
denen er ihm mitteilte, daß er sie und ihre Mutter unter seinen
Schutz genommen hätte, worauf er das Schreiben dem Scheich der
Kuriere übergab und einen Eilboten mit ihm nach der Wüste
ausschickte. Nach diesem nahm der König die drei Mädchen und ihre
Mutter zu sich in den Palast, wo er ihnen ein besonderes Gemach
einräumte und ihnen anwies, was sie bedurften. Inzwischen aber
durchmaß der Läufer mit dem Brief unverdrossen zwei Monate lang die
Wüste, bis er zur Stadt des verwaisten Königs vom Irâk gelangte.
Hier erkundigte er sich nach dem Aufenthalt des Königs, und, als
man ihm einen Lustgarten zeigte, begab er sich dorthin und trat bei
ihm ein, worauf er, die Erde vor ihm küssend und seine Dienste ihm
anbietend, ihn segnete und ihm den Brief überreichte. Der König
nahm ihn und öffnete das Blatt, indem er das Siegel erbrach; als er
ihn jedoch gelesen und den Inhalt begriffen hatte, stand er auf und
fiel mit einem lauten Aufschrei ohnmächtig zu Boden. Seine hohen
Beamten drängten sich um ihn und hoben ihn auf, und, als er nach
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Weile wieder zu sich kam, fragten sie ihn nach der Ursache hiervon.
Da erzählte er ihnen die Abenteuer seiner Gattin und seiner Kinder,
und wie sie noch wohl und gesund in den Banden des Lebens wären;
alsdann befahl er unverzüglich ein Schiff für sie auszurüsten und
stapelte in ihm Gaben und Geschenke für den Schutzherrn der Königin
und seiner Töchter auf, ohne zu wissen, was für sie in der Zukunft
verborgen lauerte. Und so zog das Schiff ab, während alle an Bord
nach der ersehnten Stadt verlangten, und es erreichte sie ohne
Verzug, da die Winde leicht und günstig wehten. Dann feuerten sie
die Kanonen zur wohlbehaltenen Ankunft ab, und der Sultan schickte
aus, über das Schiff Erkundigungen einzuziehen, als der Kapitän
auch schon an das Land trat und, den König anredend, ihm den Brief
überreichte und ihm von der Ankunft der Gaben und Geschenke
Mitteilung machte. Hierauf befahl der Sultan allen Leuten, die sich
an Bord befanden, ans Land zu kommen und für einen Zeitraum von
drei Tagen im Gasthaus einzukehren, bis die Spuren der Reise von
ihnen gewichen wären. Nach dieser Frist machte er gemäß seinem Rang
Geschenke zurecht, entsprechend denen, die ihm der Vater der
Mädchen geschickt hatte, und brachte sie im Schiff unter, wo er
gleichfalls an Lebensmitteln und Proviant so viel verladen ließ,
daß alle Reisenden daran genug hatten. Am vierten Tage nach
Sonnenuntergang wurden die Mädchen und ihre Mutter an Bord
getragen, und in gleicher Weise begab sich der Kapitän an Bord,
nachdem sie sich vom König verabschiedet und ihm den Salâm entboten
und Wohlergehen erfleht hatten. Als dann am Morgen in der Frühe der
Wind frei und günstig wehte, lösten sie die Segel und zogen aufs
Meer hinaus, worauf sie am ersten und zweiten Tage wohlbehalten
einhersegelten. Am dritten Tage brach jedoch ein heftiger Sturm
wider sie los, daß die Segel zu Fetzen gerissen wurden und die
Maste über Bord fielen. Die Mannschaft war des Todes gewiß, und das
Schiff ward fortwährend ohne Mast und Segel bis [bookmark: page099]99 Mitternacht auf und
nieder geworfen, während alle Leute, samt den Mädchen und ihrer
Mutter untereinander lamentierten, bis das Wrack an eine Insel
getrieben wurde und dort in Trümmer ging. Hier kam der, dessen
Lebenstermin kurz bemessen war, sofort um, während die, deren
Lebenstermin noch hinausgeschoben war, am Leben blieben; und die
einen kletterten auf Planken, die andern auf Stückfässer, wieder
andre auf Mengen von Holz, wobei alle voneinander getrennt wurden.
Die Mutter und zwei der Töchter erklommen Planken, die sie zufällig
fanden, und suchten ihr Heil, die jüngste der Schwestern aber, die
ein Fäßchen bestiegen hatte und nichts von ihrer Mutter und ihren
Schwestern wußte, ward von den Wogen fünf Tage lang auf und nieder
geworfen, bis sie an einem weiten Meeresgestade landete, wo sie
hinreichend zu essen und trinken fand. Sie saß eine Stunde lang am
Strand, bis sie sich erholt hatte und ihr Herz ruhig geworden und
ihre Furcht gewichen war. Wieder Mut schöpfend, erhob sie sich und
schritt durch den Sand, ohne zu wissen, wohin sie sich wenden
sollte, und überall, wo sie auf Kräuter stieß, aß sie von ihnen.
Dies währte den ersten und zweiten Tag bis zum Vormittag des
dritten, als mit einem Male ein Ritter mit einem Falken auf der
Hand und gefolgt von einem Windhund auf sie zukam. Drei Tage lang
war er durch die Wüste gewandert, um Wild, sei es Vögel oder Tiere,
zu erjagen, ohne auf das eine oder andere zu stoßen, als er mit
einem Male das Mädchen antraf, bei dessen Anblick er bei sich
sprach: »Bei Gott, jenes Mädchen ist heute meine Beute.« Dann ritt
er auf sie zu und tauschte mit ihr den Salâm aus, worauf er sie
über ihre Lage ausfragte und sie ihm ihr Mißgeschick erzählte. Da
neigte sich ihr sein Herz zu und, indem er sie hinten auf sein
Pferd nahm, kehrte er mit ihr nach Hause zurück.

		Von dieser jüngsten Schwester wäre viel zu erzählen, doch wollen
wir es am rechten Ort berichten. Was nun die zweite Prinzessin
anlangt, so schwamm sie acht Tage lang auf der [bookmark: page100]100 Planke, bis sie von der
Strömung des Meeres hart unter die Mauern einer Stadt getrieben
wurde; jedoch war sie wie trunken von Wein, als sie den Strand
emporkroch, und ihre Kleidung war zu Lumpen zerrissen und ihre
Farbe im Übermaß der Schrecken verblichen. Sie schritt jedoch
langsam vorwärts, bis sie die Stadt erreichte. Als sie hier zu
einem Haus mit niedrigen steinernen Wänden gelangte, trat sie ein
und fand darin eine alte Frau, die dasaß und Garn spann. Sie
wünschte derselben guten Abend, worauf diese ihr den Gruß erwiderte
und sie fragte: »Wer bist du, meine Tochter, und woher kommst du?«
Sie versetzte: »O meine Tante, ich bin vom Himmel gefallen und
auf die Erde gekommen; du brauchst mich nach nichts zu fragen, denn
mein Herz ist vom Feuer des Kummers völlig geschmolzen. Wenn du
mich aus Liebe und Güte aufnehmen willst, so ist's gut, wenn nicht,
so will ich weiter wandern.« Als die Alte diese Worte von ihr
vernahm, empfand sie Mitleid mit dem Mädchen, und ihr Herz neigte
sich ihr zärtlich zu, so daß sie sprach: »Sei willkommen, meine
Tochter; setz' dich nieder.« Und so setzte sie sich neben ihre
Wirtin nieder, und die beiden begannen Garn zu spinnen, um ihr
täglich Brot dadurch zu verdienen; die Alte aber war über sie
erfreut und sprach: »Sie soll die Stelle meiner Tochter
einnehmen.«

		Nun wäre von dieser zweiten Prinzessin ebenfalls viel zu
erzählen, jedoch wollen wir es zur rechten Zeit berichten. Was aber
die älteste Schwester anlangt, so klammerte sie sich an die Planke
und schwamm mit ihr sechs Tage lang auf dem Meer, bis sie am
siebenten Tage an einer Stelle ans Land geworfen wurde, wo sich in
einer Entfernung von sechs Meilen von der Stadt Gärten befanden.
Infolgedessen ging sie in dieselben, und, als sie dort Früchte in
dichten Büscheln stehen sah, nahm sie von ihnen und aß und zog
weggeworfene Mannskleider an, die sie dort in der Nähe fand. Dann
wanderte sie zur Stadt und streifte durch die Bazare, bis sie zum
Laden eines Kanâfebäckers kam, der seine Vermicelli [bookmark: page101]101 kochte. Als
dieser einen hübschen Jüngling in Mannskleidern erblickte, sagte er
zu ihm: »Jüngling, willst du mein Diener sein?« Sie erwiderte:
»Jawohl, mein Onkel, ich will es;« und so setzte er als ihren
Tageslohn einen Faddah fest, die Beköstigung nicht eingerechnet. In
jener Stadt befanden sich aber gegen fünfzehn Läden, in denen
Kanâfe gemacht wurde. Das Mädchen blieb nun bei dem Pastetenbäcker
den ersten, zweiten und dritten Tag bis zum zehnten, als die Spuren
der Reise von ihr wichen, und die Furcht aus ihrem Herzen schwand,
so daß sich ihr Gesicht und ihre Farbe wieder zum bessern änderten
und sie wie der Mond ward, ohne daß jemand hinter dem Knaben ein
Mädchen vermutet hätte. Jener Mann aber pflegte jeden Tag ein
halbes Viertel Mehl zu kaufen, das er für seine Vermicelli
verbrauchte; als jedoch der angebliche Jüngling zu ihm kam, nahm er
jeden Morgen drei Viertel; und das Stadtvolk, das von diesem
Wechsel hörte, hob an zu sagen: »Wir wollen nur von der Kanâfe des
Pastetenbäckers, der in seinem Hause den Jüngling hat, essen.«

		So erging es der ältesten Prinzessin, von der gleichfalls viel
zu erzählen wäre, was wir am gehörigen Ort thun werden; was jedoch
die Königin anlangt, die Mutter der Mädchen, so fand sie der
Kapitän, der in seinem Boot mit drei Mann saß, als sie nach dem
Schiffbruch die Holzmasse bestiegen hatte, und nahm sie auf, worauf
sie drei Tage ruderten, bis sie ein mit seinem Gipfel hoch in die
Luft ragendes Eiland gewahrten, das ihr Sehnen erfüllte. Sie
steuerten auf dasselbe zu, bis sie an dasselbe herankamen und an
einem flachen Gestade landeten, wo sie das Boot verließen. Dann
wanderten sie den Rest des Tages über und die folgenden, bis sich
eines Tages plötzlich eine Staubwolke vor ihnen erhob und hoch zum
Himmel emporstieg. Da schritten sie auf dieselbe zu und gewahrten,
als sie sich nach einer Weile hob, unter ihr ein Heer mit
blitzenden Schwertern, blinkenden Lanzenspitzen und tanzenden und
sich bäumenden [bookmark: page102]102 Schlachtrossen, die von Streitern gleich Adlern
geritten wurden, und Banner und Fahnen flatterten um den Sultan,
der das Heer befehligte. Als dieser König den Kapitän gefolgt von
den Schiffern und der Frau, sah, lenkte er sein Roß auf sie zu, um
zu hören, was sie für Nachricht brächten, und ritt zu den Fremden
und fragte sie aus, worauf die Schiffbrüchigen ihnen erzählten, daß
ihr Schiff unter ihnen in Trümmer gegangen wäre. Der Grund aber,
daß dieses Heer ins Feld gezogen war, war der, daß sich der König
vom Irâk, der Vater der drei Mädchen, nach der Ausrüstung und
Abfahrt des Schiffs im Herzen beklommen fühlte, da er Übles ahnte
und vor den Wechseln der Zeit bangte. Infolgedessen zog er mit den
Großen seines Reiches und seinem Heer aus und zog zum Strand hinab,
bis er nach Gottes Ratschluß plötzlich und ganz unerwartet auf die
Königin stieß, die sich unter der Obhut des Schiffskapitäns befand.
Als dieser den Reitertrupp und die Fahnen erblickte, ging er auf
ihn zu und eilte, als er den König erkannte, auf ihn los und küßte
ihm den Steigbügel und die Füße. Der Sultan erkannte ihn, und, sich
zu ihm wendend, fragte er ihn, wie es ihm ergangen sei, worauf
dieser ihm alle seine Widerfahrnisse erzählte. Da befahl der König
seinen Truppen an jenem Platz abzusteigen, und die Truppen thaten
es und schlugen ihre Zelte auf, während sich der Sultan in das
Königszelt setzte und seine Königin vor ihn zu führen befahl; und
als sich nun Auge und Auge begegnete, begrüßten sie einander
zärtlich, und der Vater erkundigte sich nach seinen drei Kindern,
worauf sie ihm erzählte, daß sie nach dem Schiffbruch nichts mehr
von ihnen vernommen hätte und nicht wüßte, ob sie noch lebten oder
tot wären. Da weinte der König bitterlich und rief: »Fürwahr, wir
sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück!« Alsdann befahl er, von
jenem Platz nach seiner Residenz aufzubrechen, und sie zogen vier
Tage lang, bis sie die Stadt erreichten, und er seinen Palast
betrat. Zu allen Zeiten und Stunden beschäftigten sich jedoch seine
Gedanken mit den drei [bookmark: page103]103 Prinzessinnen, und er sprach in einem fort:
»Wüßte ich doch, ob sie ertranken oder dem Meer entrannen! Und wenn
sie sich retteten, wüßte ich dann doch, ob sie verstreut wären oder
bei einander wohnten, und was ihnen sonst widerfuhr!« So brütete er
in einem fort über den Ausgang der Dinge und sprach fortwährend mit
sich; und weder Speise noch Trank behagte ihm.

		So stand es mit ihm; was nun aber die jüngste der Schwestern
anlangt, so ritt der Ritter, nachdem er ihr begegnet war und sie
hinter sich aufs Pferd genommen hatte, bis er seine Stadt erreichte
und sich in seinen Palast begab. Der Ritter aber war der Sohn eines
vor kurzem verstorbenen Sultans; ein Usurpator hatte jedoch die
Zügel der Herrschaft an seiner Statt ergriffen, und die Zeit hatte
sich dem Jüngling gegenüber tyrannisch erwiesen, der sich
infolgedessen der Jagd und dem Fang überließ. Nach dem Ratschluß
Gottes war er an jenem Tage wieder ausgeritten und hatte die
Prinzessin getroffen und hinter sich aufs Pferd genommen. Am Ende
des Rittes, als er zu seiner Mutter zurückgekehrt war, war er von
ihren Reizen bezaubert, so daß er sie in die Obhut seiner Mutter
gab und sie mit den höchsten Ehren auszeichnete; und in beiden
wuchs die zärtliche Neigung zu einander. Als das Mädchen einen
vollen Monat bei ihm verweilt hatte, nahm sie an Schönheit und
Lieblichkeit, ebenmäßigem Wuchs und vollendeter Anmut zu, und das
Herz des Jünglings ward von Liebe zu ihr erfüllt, wie auch das
ihrige zu ihm, so daß sie Mutter und Schwestern vergaß. Von dem
Augenblick aber, daß das Mädchen seinen Palast betreten hatte,
besserte sich die Lage des jungen Ritters, so daß die Welt ihm
wieder hold ward und die Herzen der Unterthanen sich ihm zuneigten.
Infolgedessen hielten diese einen Rat ab und sprachen: »Wir wollen
keinen andern zum Herrscher und Sultan über uns haben als den Sohn
unsers verstorbenen Königs; unser jetziger Herrscher hat weder
großes Gut noch gerechten Anspruch auf die Herrschaft.« All dieser
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Gewinn aber, der dem jungen König erwuchs, rührte von dem
segensreichen Kommen der Prinzessin her, und so kam es, daß eines
Tages alle Bewohner der Stadt übereinkamen, am nächsten Morgen den
Ursurpator zu entthronen und ihn zu ihrem Herrscher einzusetzen.
Als sie sich jedoch am nächsten Tage zu dem Ursurpator begaben und
ihm mitteilten, daß sie ihn absetzen wollten, weigerte er sich und
verschwor sich hoch und teuer, nicht eher als nach einem Kampf
darin einzuwilligen. Infolgedessen gingen sie zu dem jungen König
und teilten es ihm mit, den die Sache schwer bedrückte und mit
Sorgen erfüllte; jedoch sprach er zu ihnen: »Wenn durchaus
gestritten werden und Blut fließen soll, so habe ich Schätze genug
ein Heer auszuheben.« Mit diesen Worten ging er fort und holte
ihnen die Gelder, die sie unter die Truppen verteilten. Alsdann
begaben sie sich auf den Kampfplan außerhalb der Stadt, wohin der
Usurpator ebenfalls mit seiner ganzen Heeresmacht ritt. Als sich
die beiden Heere kampfbereit in Schlachtordnung aufgestellt hatten,
griff der Usurpator mit seinen Truppen den jungen König an, und auf
beiden Seiten erhob sich ein hitziger Kampf und ein heißes Gefecht.
Der Usurpator trug jedoch den Sieg davon und wollte bereits den
jungen König mitten in seiner Schar gefangen nehmen, als plötzlich
ein Ritter auf kohlschwarzer Mähre erschien, der von Kopf bis zu
Fuß gepanzert war und Schwert und Keule führte. Mit diesen Waffen
sprengte er wieder den Usurpator und hieb ihm den rechten Vorderarm
ab, daß er von seinem Schlachtroß fiel, worauf ihm der Ritter, der
dies sah, einen zweiten Schwertstreich versetzte, der ihm das Haupt
vom Rumpf trennte. Als das Heer des Usurpators seinen Führer fallen
sah, suchten alle ihr Heil in der Flucht, das Heer des jungen
Königs setzte ihnen jedoch nach und ließ das Schwert auf sie
niederfallen, daß von ihnen nur diejenigen entkamen, denen längeres
Leben bestimmt war. Während nun die Sieger keine Zeit verloren, die
Beute und die Pferde aufzulesen und zu sammeln, stand [bookmark: page105]105 der junge
König da, den Retter betrachtend und seine Tapferkeit bewundernd;
jedoch erkannte er ihn nicht, und nach einer Weile verschwand der
Fremde wieder, den Sieger zurücklassend, den es schwer verdroß, daß
er ihn nicht kannte, und daß er es versäumt hatte, mit ihm
zusammenzukommen. Hierauf kehrte der junge König vom Schlachtfeld
zurück, während seine Musikerschar hinter ihm spielte, und zog ein
in den Sitz seiner Macht, wo er von den Unterthanen zur Stätte
seines Vaters erhoben wurde. Die dem Gemetzel Entronnenen
zerstreuten sich nach allen Seiten, die Anhänger des jungen Königs
aber, die ihn auf den Thron gehoben hatten, scharten sich um ihn
und wünschten ihm Glück zugleich mit der Bevölkerung der Stadt,
deren Freude hierdurch erhöht ward. Mit dem Erscheinen des vorher
erwähnten Ritters aber hatte es eine wundersame Bewandtnis. Als
sich nämlich der rechtmäßige König kampfbereit machte, fürchtete
die Prinzessin für sein Leben, und, da sie mit der Führung einer
jeglichen Waffe vertraut war, legte sie unbemerkt von der
Königin-Witwe ihr Kriegsgewand und Rüstzeug an und begab sich zum
Stall, wo sie eine Mähre sattelte, worauf sie dieselbe bestieg und
zwischen die beiden Heere sprengte. Sobald als sie dann den
Usurpator wider den jungen König anstürmen sah, um sein Lebensblut
zu vergießen, kam sie ihm zuvor und riß ihm das Leben aus den
Rippen. Hierauf kehrte sie wieder zu ihrem Gemach zurück ohne daß
jemand von der That wußte, die sie ausgeführt hatte. Gegen Abend
kehrte der junge König, nachdem er sich die Nachfolge im Königtum
gesichert hatte, in den Palast zurück, noch immer voll Ärger und
Verdruß darüber, daß er den Ritter nicht kannte. Seine Mutter
empfing ihn und beglückwünschte ihn zu seiner wohlbehaltenen
Heimkehr und Nachfolge im Sultanat, doch antwortete er ihr: »Ach,
meine Mutter, mein Leben verdanke ich einem Reitersmann, der
plötzlich erschien und sich uns in unsrer schwersten Bedrängnis
anschloß, mir in meiner höchsten Not zur Seite stehend und mich vom
Tode errettend.« [bookmark: page106]106 Sie versetzte: »O mein Sohn, hast du ihn
erkannt?« Er entgegnete: »Es war mein höchster Wunsch ihn zu
erkennen und zu meinem Wesir einzusetzen, jedoch versäumte ich dies
zu thun.« Als aber die Prinzessin dies vernahm, lachte sie vor
Freude und sprach lachend: »Was willst du dem geben, der dich mit
ihm bekannt macht?« Da fragte er sie: »Kennst du ihn?« Sie
erwiderte: »Ich kenne ihn nicht.« Nun sagte er: »Was bedeuten denn
deine Worte?« worauf sie ihm in folgenden Kadenzen Antwort gab:

		»O mein Herr, mag ich dein Opfer sein,

Und mögen deine Feinde nimmer über deine Sorgen frohlocken!

Könnte Unbehagen und Krankheit von andern getragen werden,

So trüge der Sklave die Last, die seinen Herrn beschwert.

Alles will ich tragen, was dir Klagen verursacht,

Und sei mein Leib zuerst dem Tode verfallen!«

		Als er diese Worte vernahm, fragte er von
neuem: »Kennst du ihn?« Sie versetzte: »Ihn? Fürwahr, wir kennen
ihn nicht,« und widerholte ihm noch einmal die Worte, ohne daß er
sie irgendwie verstanden hätte. Da sagte sie: »Wie kannst du das
Sultanat verwalten und nicht einmal meine einfachen Worte
verstehen? Denn, in der That, ich habe dir die Sache deutlich
gemacht.« Nun erst ahnte er den geheimen Sinn ihrer Worte und flog
in seiner Freude zu ihr, sie an die Brust ziehend und auf die
Wangen küssend. Seine Mutter kehrte sich jedoch zu ihm und sprach:
»O mein Sohn, thue nicht also, denn alles hat seine Zeit; wer
eine Sache übereilt, ehe der rechte Zeitpunkt kam, wird mit Verlust
derselben bestraft.« Er versetzte: »Bei Gott, meine Mutter, dein
Verdacht ist nicht am Platz; ich handelte nur so in meiner
Dankbarkeit zu ihr, denn sicherlich ist sie der Ritter, der mir zu
Hilfe kam und mich vom Tode errettete.« Da entschuldigte ihn seine
Mutter, und sie verbrachten die Nacht im Geplauder miteinander. Am
andern Tage um die Mittagszeit begab sich der König in den Diwan,
seine Befehle zu erteilen; als die Versammlung jedoch den Raum
erfüllte und wie ein [bookmark: page107]107 Blumengarten ward, sprachen die Großen des
Reiches zu ihm: »O König der Zeit, es wäre nicht geziemend für
dich unser Sultan zu werden, wenn du dir nicht eine Frau nimmst;
und gelobt sei Gott, der dich über die Nacken seiner Diener gesetzt
und dir als dem Nachfolger deines Vaters das Reich wiedergegeben
hat! Jedoch mußt du unbedingt heiraten.« Da entgegnete er: »Ich
höre und gehorche;« und, sich ohne Aufschub und Verzug erhebend,
begab er sich zu seiner Mutter und berichtete ihr den Vorfall.
Seine Mutter erwiderte: »O mein Sohn, thu', was dir geziemt,
und Gott segne dein Thun!« Nun aber sprach er zu ihr: »O meine
Mutter, nimm das Mädchen beiseite und überrede es zur Heirat, denn
ich begehre keine andre und liebe sie allein.« Da versetzte sie:
»Recht gern.« Während er sie nun verließ, erhob sie sich und nahm
das Mädchen beiseite, indem sie zu ihm sprach: »O meine
Herrin, der König wünscht dich zu heiraten und begehrt keine andre,
da er dich allein haben will.« Die Prinzessin erwiderte jedoch, als
sie diese Worte vernahm: »Wie soll ich heiraten, wo ich meine Sippe
und meine Lieben verloren habe und vertrieben bin von meiner Heimat
und der Stätte meiner Geburt? Das wär' ungehörig! Wenn es jedoch
sein muß, dann soll es allein sein, wenn ich das Glück gehabt habe
wieder mit meiner Mutter, meinen Schwestern und meinem Vater
vereint zu sein.« Da sagte die Mutter: »Warum dieser Aufschub,
meine Tochter? Die Großen des Reiches haben sich in der
Heiratsangelegenheit wider den König erhoben, und, so die Heirat
unterbleibt, fürchten wir, daß er abgesetzt wird. Mädchen aber
giebt's viel, und ihre Angehörigen verlangen danach ein jedes
Mädchen mit meinem Sohn verheiratet zu sehen, daß sie eine Königin
wird kraft ihres Gatten Ranges; er begehrt und liebt jedoch keine
andre als dich. Willst du also Mitleid mit ihm haben und ihn durch
deine Einwilligung vor dem Drängen der Großen beschützen, so geruhe
ihn zum Gatten anzunehmen.« In dieser Weise ließ die Mutter des
Sultans nicht nach ihr freundlich [bookmark: page108]108 zuzureden und sie mit
sanften Worten zu begütigen, bis sie sich entschloß ihm ihre
Einwilligung zu geben. Hierauf begannen sie sofort Vorkehrungen für
die Ceremonie zu treffen und ließen den Kadi und die Zeugen kommen,
die das Eheband rechtmäßig knüpften, und um die Abendzeit
verbreitete sich die frohe Kunde von der Hochzeit. Der König befahl
Hochzeitsfestlichkeiten und Bankette anzurichten und lud seine
Großwürdenträger und die Großen des Reiches ein, worauf er in
derselben Nacht das Mädchen heimsuchte, und Freude und Fröhlichkeit
wuchs und Sorge und Leid wich. Alsdann ließ er in der Hauptstadt
und allen Flecken den Unterthanen ankündigen, die Straßen mit
kostbaren Teppichen aller Art zu Ehren des Sultanats zu schmücken,
worauf sie die Hauptstraßen in der Residenz und den Vorstädten
vierzig Tage lang dekorierten, und der Jubel wuchs, als der König
die Witwen und Armen und Elenden speiste und Gold ausstreute und
Ehrenkleider verlieh und Gaben und Geschenke austeilte, bis die
Tage der Ausschmückung verstrichen waren. Auf diese Weise ward der
Himmel seines Glückes durch die Ergebenheit seiner Unterthanen
klar, und er erteilte Befehl, nach der Weise der frühern Sultane,
d. h. der Chosroen und Cäsaren, Recht zu sprechen; und dieser
Zustand währte drei Jahre lang, innerhalb welcher Frist ihm Gott
von der Prinzessin zwei Knaben gleich Monden bescherte.

		So erging es der jüngsten Prinzessin; was aber die zweite
anlangt, so begann sie, als sie von der alten Frau an Tochterstatt
angenommen war, mit ihr zu spinnen und von ihrer Hände Werk zu
leben. Jene Stadt beherrschte aber gerade ein Pascha, der auf den
Tod erkrankt war, und die Weisen und Ärzte hatten eine Menge
Medizinen für ihn angefertigt, die ihm jedoch nichts nutzten.
Schließlich kam die Kunde hiervon auch der Prinzessin zu Ohren, die
bei der alten Frau lebte, worauf sie zu ihr sprach: »O meine
Mutter, ich will eine Tasse Brühe zurecht machen, und du bring' sie
dem Pascha und laß ihn von ihr trinken; vielleicht macht ihn
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der Erhabene, dadurch gesund und wir gewinnen dadurch etwas Gutes.«
Die Alte entgegnete: »O meine Tochter, wie soll ich Zutritt zu
ihm erhalten, und wer wird ihm die Brühe vorsetzen?« Das Mädchen
versetzte: »O meine Mutter, hoff' auf Gott;« worauf die Alte
erwiderte: »So thu', was du willst.« Infolgedessen erhob sich das
Mädchen und kochte eine Tasse Brühe, die sie mit starken Gewürzen
als Nelkenpfeffer vermischte, und außerdem nahm sie gewisse
Blättchen vom sogenannten Windbaum, von denen sie eine kleine
Portion hinzuthat, die Ingredienzen kunstvoll vermischend. Alsdann
nahm die Alte die Brühe und machte sich auf den Weg zur Wohnung des
Paschas, wo die Diener und Eunuchen ihr entgegentraten und fragten,
was sie bei sich hätte. Sie erwiderte: »Dies ist eine Tasse Brühe,
die ich für den Pascha brachte, damit er so viel, als er will, von
ihr trinkt; vielleicht gewährt ihm Gott, der Erhabene, Genesung.«
Da gingen sie zum Pascha herein und teilten es ihm mit, worauf
dieser rief: »Bringt sie her zu mir.« Infolgedessen führten sie die
Alte herein, und sie reichte ihm die Tasse Brühe, worauf er sich
aufrecht hinsetzte und den Deckel von der Tasse nahm, der nun ein
angenehmer Duft entstieg; da nahm er sie und nippte einen Löffel
voll von ihr und noch einen und einen dritten, und nun öffnete sich
ihr sein Herz, und er trank so viel, bis er nicht mehr konnte. Dies
war aber am Vormittag und, nachdem er die Suppe verzehrt hatte, gab
er ihr einige Dinare, mit denen sie erfreut zum Mädchen heimkehrte,
ihr die Goldstücke einhändigend. Der Pascha aber fühlte sich gleich
nach dem Trinken der Brühe schläfrig und ruhte in tiefem Schlaf bis
zum Nachmittag, als er beim Erwachen fand, daß seit der Zeit, in
welcher er die Brühe getrunken hatte, Gesundheit in seinen Leib
eingekehrt war. Infolgedessen verlangte er wieder nach der Alten
und befahl, daß sie ihm noch eine Tasse Brühe gleich der ersten
machen sollte; jedoch sagte man ihm, daß niemand ihre Wohnung
wüßte. Als aber die Alte heimgekehrt war, fragte das Mädchen
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die Brühe dem Pascha geschmeckt hätte oder nicht, und, als nun die
Alte sagte, sie wäre ganz nach seinem Gust gewesen, machte sie noch
eine Portion fertig, jedoch ohne all die strengen Ingredienzen der
ersten. Dann gab sie die Brühe der Alten, worauf diese sie nahm und
gerade beim Pascha anlangte, als er nach ihr fragte. Da nahmen sie
die Diener und führten sie zum Gouverneur, der sich bei ihrem
Anblick aufrecht hinsetzte und nach andrer Speise verlangte, von
der er aß, bis er genug hatte, wiewohl er seit langer Zeit sich
weder zu rühren noch zu gehen vermocht hatte. Von dem Augenblick
an, in dem er all die Brühe trank, roch er den Duft der Genesung
und konnte sich wie früher bewegen, als er wohl und gesund gewesen
war. Infolgedessen fragte er die Alte und sprach: »Hast du diese
Brühe gekocht?« Sie versetzte: »O mein Herr, meine Tochter
bereitete sie und schickte mich mit ihr zu dir.« Da rief er: »Bei
Gott, dieses Mädchen kann nicht deine Tochter sein, alte Frau; sie
ist nichts andres als eine Königstochter. Befiehl ihr jedoch nur
alle Tage in der Morgenfrühe eine Tasse von derselben Brühe zu
kochen.« Die Alte erwiderte: »Ich höre und gehorche;« worauf sie
mit dieser Botschaft zum Mädchen zurückkehrte, das nun sieben Tage
lang that, wie der Pascha es ihr befohlen hatte. Der Pascha aber
fühlte sich von Tag zu Tag gekräftigter, und nach Ablauf der Woche
stieg er zu Pferd und ritt nach seinem Lustgarten. Seine Kraft und
Frische nahm fortwährend zu, bis er eines Tages nach der Alten
schickte und sie nach dem Mädchen, das bei ihr wohnte, ausfragte,
worauf sie ihm über sie Auskunft gab und ihm von ihrer Schönheit,
Lieblichkeit und vollendeten Anmut berichtete. Da verliebte sich
der Pascha in das Mädchen vom Hörensagen, ohne es gesehen zu haben,
und verließ, nachdem er seine Kleider gewechselt und Derwischtracht
angelegt hatte, seine Wohnung, die Straßen durchstreifend und von
Haus zu Haus wandernd, bis er das Haus der Alten erreichte. Er
pochte hier an die Thür, worauf sie herauskam und [bookmark: page111]111 fragte: »Wer ist an der
Thür?« Er erwiderte: »Ein Derwisch und zugleich ein Fremdling, der
keine Seele in dieser Stadt kennt und hungrig ist.« Nun war die
Alte von Natur geizig und hätte ihn gern abgewiesen, das Mädchen
sagte jedoch zu ihr: »Schick' ihn nicht fort; laß ihn ein, denn den
Fremdling zu ehren ist Pflicht.« Da ließ sie ihn herein und lud ihn
zum Sitzen ein, worauf das Mädchen ihm etwas zu essen brachte und
dienend vor ihm stand. Bei jedem Bissen blickte er zehnmal nach dem
Mädchen, bis er sich satt gegessen hatte und sich die Hände wusch,
worauf er sich wieder erhob und, das Haus verlassend, seines Weges
ging. Sein Herz war jedoch in Liebe zur Prinzessin entbrannt und,
als er sein Haus erreicht hatte, schickte er nach der Alten und
ließ sie vor sich bringen. Als sie vor ihn geführt wurde, holte er
eine Menge Geld und einen kostbaren Anzug und bat sie, das Mädchen
darin zu kleiden, worauf die Alte mit den Sachen zu ihrem
Schützling zurückkehrte, indem sie bei sich sprach: »Bei Gott, wenn
das Mädchen den Pascha annimmt und ihn heiratet, so hat sie
ebensoviel Verstand als Glück; wenn sie dies jedoch nicht thun
will, so jag' ich sie zur Thür hinaus.« Als sie bei ihr eintrat,
gab sie ihr den Anzug und bat sie ihn anzulegen; das Mädchen
weigerte sich jedoch dies zu thun, bis die Alte sie durch
Schmeichelworte überredete ihn anzuprobieren. Als die Alte aber den
Pascha verlassen hatte, zog er insgeheim Frauenkleider an und
folgte ihren Fußstapfen, dicht hinter ihr in ihr Haus eintretend,
daß er die Prinzessin in dem kostbaren Anzug gewahrte. Hierbei
loderte die Glut der Sehnsucht in seinem Herzen nur um so höher
auf, und die Geduld ging ihm aus, sich von ihr zu trennen, so daß
er mit ganz benommenen Gedanken und voll Sehnsucht im Herzen
heimkehrte. Er ließ die Alte sofort wieder vor sich kommen und
hielt inständigst um das Mädchen bei ihr an, indem er rief: »Es muß
unbedingt sein.« Da kehrte sie wieder heim und teilte dem Mädchen
den Vorfall mit, wobei sie hinzufügte: »O meine Tochter,
fürwahr, [bookmark: page112]112 der Pascha liebt dich, und es ist sein Wunsch,
dich zu heiraten. Er ist unser Wohlthäter gewesen, und nimmer wirst
du seinesgleichen finden, denn er ist völlig in dich verliebt, und
das Sprichwort sagt: Des Liebenden Lohn ist Erwiderung der Liebe.«
So ließ die Alte nicht nach ihr freundlich zuzureden, bis sie
besänftigt war und ihre Einwilligung gab, worauf sie zum Pascha
zurückkehrte und ihm von ihrem Erfolg Mitteilung machte.
Hocherfreut hierüber, ließ der Pascha sofort Rinder schlachten und
Hochzeitsfestlichkeiten und Bankette anrichten, zu denen er die
Vornehmen seines Amtsbezirks einlud; alsdann ließ er den Kadi
kommen, der das Eheband knüpfte, und suchte sie in derselbigen
Nacht heim. Im Übermaß seiner Liebe zu ihr, verließ er sie nicht
eher, als bis sieben Tage verstrichen waren, und er lebte mit ihr
fünf Jahre lang, während welcher Zeit Gott ihm von ihr einen Knaben
und zwei Töchter bescherte.

		So erging es der zweiten Prinzessin; was aber die älteste
Schwester anlangt, so ward sie, als sie in der Kleidung eines
Jünglings die Stadt betrat, von dem Pastetenbäcker angeredet und
für einen Tagelohn von einem Faddah außer ihrer Beköstigung an
Speise und Trank in seinem Hause in Dienst genommen. Jener Mann
pflegte aber an jedem Tage einen halben Viertel Mehl zu kaufen und
davon seine Vermicelli zu backen; als aber der Jüngling zu ihm kam,
kaufte und verarbeitete er drei Viertel, und alle Leute, die von
ihm Pasteten kauften, strömten zu seinem Laden, um sich an der
Schönheit und Lieblichkeit des Jünglings zu weiden, und riefen:
»Gepriesen sei Er, der diesen Jüngling so vollkommen erschuf!« Nach
dem Ratschluß Gottes gingen aber die Gitterfenster des
Sultanspalastes gerade auf den Laden des Pastetenbäckers, und eines
Tages traf es sich, daß die Tochter des Königs aus dem Fenster
schaute und den Jüngling mit zurückgeschlagenen Ärmeln dastehen
sah, so daß seine Arme wie Silberbarren glänzten. Da verliebte sich
die Prinzessin in den Jüngling; da sie aber nicht wußte, wie sie
mit ihm [bookmark: page113]113 zusammenkommen sollte, ward sie von Sehnsucht und
heißem Verlangen erfaßt und ward aus Liebe zum Jüngling krank, daß
sie sich niederlegen mußte. Wie nun ihre Amme zu ihr eintrat und
sie stöhnend und seufzend auf ihrem Bett liegen sah, rief sie:
»Werde gesund von allem, was dir fehlt!« Alsdann nahm sie ihre Hand
und fühlte ihr den Puls; da sie jedoch keine Anzeichen von einer
Leibeskrankheit finden konnte, sagte sie: »O meine Herrin, dir
fehlt keine Krankheit als allein was deines Auges Blick über dich
gebracht hat.« Die Prinzessin versetzte: »O meine Mutter, halt
mein Geheimnis heilig und, wenn deine Hand so weit reicht, mir
meinen Wunsch zu bringen, so bitte ich dich, thue es.« Die Amme
erwiderte hierauf: »O meine Herrin, wer kann wie ich ein
Geheimnis hüten! Vertraue mir dein Sehnen an, und Gott gewähre dir
deine teuerste Hoffnung!« Da sagte die Prinzessin: »O meine
Mutter, ich hab' mein Herz an den Jüngling verloren, der im Laden
des Kanâfenbäckers arbeitet, und, wenn ich nicht mit ihm vereint
werde, so sterbe ich vor Gram.« Die Amme entgegnete: »Bei Gott,
o meine Herrin, er ist der Schönste seiner Zeit, und neulich
ging ich an ihm vorüber, als seine Ärmel über seine Vorderarme
zurückgeschlagen waren, wodurch er mich meiner Sinne beraubte; mich
verlangte es, ihn anzureden, jedoch überkam mich die Scham in
Gegenwart der Leute, die sich rings um ihn befanden, von denen die
einen Kanâfe kauften, während sich die andern an seiner Schönheit
und Lieblichkeit, seinem ebenmäßigen Wuchs und seiner vollendeten
Anmut weideten. Ich aber, o meine Herrin, will dir einen
Dienst erweisen und dich in Bälde mit ihm zusammenbringen.« Das
Herz der Prinzessin ward hierdurch getröstet, und sie versprach der
Amme alles Gute. Die Alte aber verließ sie nun und begann darüber
nachzudenken, wie sie es anstellen sollte, um eine Zusammenkunft
zwischen ihr und dem Jüngling zustande zu bringen oder ihn in den
Palast zu führen. Dann ging sie zum Laden des Bäckers und sagte zu
ihm, indem sie einen Aschrafī [bookmark: page114]114 hervorholte: »Nimm dieses
Goldstück, Meister, und mach' mir eine Schüssel der feinsten
Vermicelli; schick' sie mir durch diesen Jüngling nach meiner
Wohnung, die ganz in der Nähe ist, denn ich kann sie nicht selber
tragen.« Da sprach der Bäcker bei sich: »Bei Gott, dies Goldstück
ist ein guter Preis; eine Kanâfe ist zehn Silberlinge wert, und der
ganze Rest ist Reingewinn.« Alsdann versetzte er: »Auf Kopf und
Auge, meine Herrin,« und, den Aschrafī nehmend, machte er ihr eine
Platte Vermicelli und befahl seinem Diener, sie nach ihrem Hause zu
tragen. Der Diener nahm sie und folgte der Amme, bis sie den Palast
der Prinzessin erreichte, wo sie den Jüngling in einer abgelegenen
Kammer sich setzen ließ. Dann begab sie sich zu ihrem Zögling und
sprach: »Steh' auf, meine Herrin, ich habe dir deinen Wunsch
gebracht.« Da sprang die Prinzessin hastig auf ihre Füße und eilte
zur Kammer wo sie nun den Jüngling, der die Kanâfe niedergestellt
hatte, dastehen und auf die Rückkehr der Amme warten sah, damit er
und sie heimgehen könnten. Mit einem Male aber trat die Tochter des
Sultans herein und forderte den Jüngling auf sich neben sie zu
setzen, und, als sie sich gesetzt hatte, zog sie ihn in ihrem
Verlangen an ihre Brust und begann ihn auf Mund und Wangen zu
küssen, bis ihre Glut gestillt war, indem sie ihn immer noch für
eine Mannsperson hielt. Hierauf gab sie ihm zwanzig Golddinare und
sprach zu ihm: »O mein Herr und mein Augentrost, komm jeden
Tag hierher, damit wir uns beide vergnügen.« Der Jüngling
erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und verließ sie, kaum an sein
Entkommen glaubend, da er erkannt hatte, daß sie die Tochter des
Sultans war. Als er den Laden seines Dienstherrn betrat, gab er ihm
die zwanzig Dinare; sobald aber der Bäcker das Gold sah, ward sein
Herz von Furcht und Schrecken erfaßt, und er fragte seinen Diener,
woher er zu dem Gold gekommen wäre. Als dieser ihm dann sein
Abenteuer erzählte, wuchs sein Schrecken und seine Bestürzung nur
um so mehr, und er sprach bei sich: »Wenn dies so weiter [bookmark: page115]115 geht, wird
der Sultan entweder hören, daß dieser Jüngling seiner Tochter
nachstellt, oder sie wird schwanger, und es endet mit unserm Tod
und dem Ruin unsers Landes. Der Bursche muß diesen übeln Pfad
verlassen.« Alsdann sprach er zu dem Jüngling: »Von heute an
unterlaß es dorthin zu gehen.« Der Jüngling versetzte jedoch: »Ich
mag es nicht unterlassen, denn ich fürchte für mein Leben, wenn ich
nicht hingehe.« Da sagte der Mann: »So thu' was dir beliebt.« Und
so ging denn die Prinzessin in Männerkleidung jeden Morgen zur
Tochter des Sultans, bis sie eines Tages wieder einmal zu ihr ging,
und die beiden dasaßen und lachten und sich vergnügten, als mit
einem Male der König eintrat. Sobald er den Jüngling erblickte und
ihn neben seiner Tochter sitzen sah, befahl er, ihn festzunehmen,
worauf sie Hand an ihn legten und gleichfalls die Prinzessin
packten und ihre Arme mit den festesten Stricken an ihre Seiten
banden. Alsdann ließ der König den Scharfrichter kommen und befahl
ihm, beiden die Köpfe abzuschlagen, worauf der Scharfrichter sie
nahm und mit ihnen zum Richtplatz hinunterstieg. Als aber der
Kanâfenbäcker hiervon Kunde bekam, verschloß er ohne Aufschub und
Verzug seinen Laden und lief fort. Der König sprach jedoch bei
sich: »Ich möchte den Jüngling zur Rede stellen, wie er hierher
kam, und ihn fragen, wer ihn zu meiner Tochter führte, und wie er
Zutritt zu ihr erhielt.« Infolgedessen ließ er die beiden wieder
holen und sperrte sie bis zum Anbruch der Nacht ein, worauf er sich
in seinen Harem begab und den Leib seiner Tochter untersuchen ließ,
wobei es sich herausstellte, daß sie eine reine Maid war. Der König
verwunderte sich hierüber, da er geglaubt hatte, der Jüngling hätte
ihr die Mädchenschaft genommen, und ließ ihn vor sich kommen; als
er dann vor ihm erschien und er ihn betrachtete, fand er ihn noch
schöner als seine Tochter, ja, bei weitem schöner und anmutiger, so
daß er rief: »Bei Gott, dies ist ein wundersames Ding! Fürwahr,
meine Tochter ist für ihre Liebe zu diesem Jüngling zu
entschuldigen, und nach [bookmark: page116]116 meinem Urteil gleicht sie
ihm nicht einmal an Liebreiz; nichtsdestoweniger ist diese Sache
ein Schimpf für uns und der größte Schandfleck, und beide müssen
morgen in der Frühe hingerichtet werden.« Mit diesen Worten befahl
er dem Kerkermeister, den Jüngling wieder fortzunehmen und ihn bei
sich zu behalten, während er das Mädchen mit der Amme einsperrte.
Der Kerkermeister führte den ihm Anbefohlenen sofort zum Gefängnis;
da aber die Thür desselben niedrig war und der Jüngling durch sie
eintreten sollte, neigte er sein Haupt, um leichter einzutreten,
wobei sein Turban an die Oberschwelle stieß und von seinem Kopf
fiel. Da kehrte sich der Kerkermeister um, um nach ihm zu sehen,
und siehe, sein Haar war geflochten, und die losen Zöpfe
schimmerten wie ein Goldbarren. Er ward hierdurch überzeugt, daß
der Jüngling ein Mädchen war und kehrte deshalb eilig wieder zum
König zurück und rief: »Vergebung, o unser Herr Sultan!« Der
König versetzte: »Gott vergebe uns und dir!« Alsdann sagte der
Mann: »O König der Zeit, jener Jüngling ist kein Knabe sondern
eine Jungfrau.« Da sprach der Sultan: »Was sagst du da?« Der
Kerkermeister entgegnete: »Bei Ihm, der dich zum Herrscher über die
Nacken seiner Diener gemacht hat, o König der Zeit, fürwahr,
es ist ein Mädchen.« Infolgedessen befahl der Sultan dem
Kerkermeister das Mädchen zu bringen und vor ihn zu führen, worauf
er mit ihr unverzüglich zurückkehrte, während sie nunmehr gefällig
wie eine Gazelle einherschritt und ihr Gesicht verhüllte, da sie
sah, daß der Kerkermeister ihr Geschlecht erkannt hatte. Der König
aber befahl nun, sie nach dem Harem zu führen, und folgte ihr
dorthin, worauf er, nachdem er ebenfalls seine Tochter hatte holen
lassen, diese fragte, wie sie mit dem angeblichen Jüngling
zusammengekommen wäre. Da erzählte sie ihm alles der Wahrheit
gemäß, und er richtete ebenfalls an die in Männertracht verkleidete
Prinzessin Fragen, während sie in ihrer Scham stumm vor ihm dastand
und kein einziges Wort sprechen konnte. Als dann der Morgen
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anbrach, fragte der König, wo der Jüngling gewohnt hätte, und, als
man ihm sagte, daß er bei einem Kanâfenbäcker gewohnt hätte, befahl
er den Mann zu holen, worauf man ihm berichtete, daß er
fortgelaufen sei. Der Sultan bestand jedoch darauf, daß man ihn
suchte, und nach zweitägigen Nachforschungen fanden sie ihn und
führten ihn vor den König. Als er ihn nun nach den Verhältnissen
des Jünglings ausfragte, versetzte der Bäcker: »Bei Gott,
o König der Zeit, zwischen mir und ihm fanden keine Fragen
statt, und ich weiß nicht, woher er stammt.« Da sagte der König:
»O Mann, ich verpfände dir mein Wort für deine Sicherheit,
führe also dein Geschäft weiter wie zuvor, und geh' jetzt deines
Weges.« Alsdann wendete er sich wieder zu dem Mädchen und
wiederholte seine Fragen, worauf sie ihm antwortete und sprach:
»O mein Herr, meine Geschichte ist wunderbar und meine
Erlebnisse seltsam.« Da fragte er: »Wie sind sie?« Und nun hob sie
an, ihm ihre ganze Geschichte und alle Abenteuer, die sie, ihre
Schwestern und ihre Mutter betroffen hatten, zu berichten;
insbesondre, wie sie mitten im Meer Schiffbruch erlitten hätten,
und wie sie ans Land gekommen wäre; dann erzählte sie auch von dem
Wesir, den ihr Vater verbrannt hatte, dem Verräter, der die Kinder
vom Vater getrennt hatte, kurz alle ihre Erlebnisse von Anfang bis
zu Ende. Als aber der Sultan ihre sanfte Rede und ihre seltsame Mär
vernahm, verwunderte er sich, und, da sich sein Herz ihr zuneigte,
gab er sie unter die Obhut der Frauen im Palast und überhäufte sie
mit Gunstbezeugungen und Wohlthaten. Als er aber auf ihre Schönheit
und Lieblichkeit, ihren Glanz und ihre vollendete Anmut schaute,
verliebte er sich über die Maßen in sie, und seine Tochter rief,
als sie die Unfälle vernahm, die dem Vater der Prinzessin
widerfahren waren: »Bei Gott, die Geschichte dieses Mädchens sollte
in ein Buch geschrieben werden, damit die Nachwelt davon redet und
sie als ein Beispiel von der Allmacht Gottes, des Erhabenen,
citiert; denn Er ist es, der da [bookmark: page118]118 trennt und zerstreut und
wieder vereinigt.« Mit diesen Worten nahm sie die Prinzessin und
führte sie in ihr eigenes Zimmer, wo sie ihr Aufmerksamkeiten
erwies, während das Mädchen, nachdem es einen Monat im Palast
zugebracht hatte, an Reizen aufs doppelte und noch mehr verschönt
war. Eines Tages nun, als sie neben der Tochter des Königs in ihrem
Zimmer um die Abendzeit saß, während die Sonne nach einem schwülen
Sommerstag heiß schien und ihre Wangen rosenrot geworden waren,
trat mit einem Male der Sultan auf seinem Weg zum Harem ins Zimmer
ein, und unabsichtlich fiel sein Blick auf die Prinzessin, die im
Hauskleid war. Der eine Blick erweckte ihm tausend Seufzer, und
staunend stand er regungslos da, ohne zu wissen, ob er kommen oder
gehen sollte; als ihn aber seine Tochter in diesem Zustand
gewahrte, ging sie auf ihn zu und fragte ihn: »Was ist dir
widerfahren, und was hat dich in diesen Zustand gebracht?« Er
erwiderte: »Bei Gott, dieses Mädchen hat mir die Sinne aus der
Seele gestohlen; ich liebe sie innig, und wenn du mir nicht bei der
Bewerbung hilfst, und ich sie nicht heiraten kann, so werde ich
völlig verstört.« Da kehrte die Tochter des Königs zum Mädchen
zurück und sagte zu ihr, nahe zu ihr herantretend: »O meine
Herrin und mein Augenlicht, mein Vater hat dich im Hauskleid
gesehen und hat all seine Hoffnungen an dich gehängt; widersprich
daher nicht meinen Worten und dem Rat, den ich dir zu erteilen
habe.« Das Mädchen fragte sie nun: »Und was ist's, meine Herrin?«
Die Prinzessin erwiderte: »Es ist mein Wunsch, dich mit meinem
Vater zu vermählen, daß du seine Gemahlin wirst und er dein
Gemahl.« Als aber das Mädchen diese Worte vernahm, weinte es
bitterlich und schluchzte laut und rief: »Die Zeit hat uns
vergewaltigt und Trennung über uns verhängt; ich weiß nichts von
Vater, Mutter und Schwestern, ob sie leben oder tot sind, oder ob
sie ertranken oder ans Land kamen; wie sollte ich da ein
Hochzeitsfest feiern, wo sie in Todestrauer und Trübsal sein
mögen?« Die [bookmark: page119]119 Prinzessin ließ jedoch nicht nach sie zu
beschwichtigen und ihr gute Worte zu geben und zärtliche
Freundschaft zu bezeigen, bis sie in die Hochzeit einwilligte,
worauf die Prinzessin ihr die Sachen, die zu der festlichen
Gelegenheit paßten, brachte, indem sie immer noch mit anmutigem
Geplauder ihr Herz tröstete. Hierauf benachrichtigte sie ihren
Vater, der sofort die Großen und Vornehmen seines Reiches kommen
ließ. Dann wurde das Eheband zwischen ihnen geknüpft, und der
Sultan suchte sie noch in derselbigen Nacht heim und fand einen
Hort in ihr, von dem der Zauber soeben erst gelöst war. In seiner
Sehnsucht und seinem Verlangen nach ihr, verblieb er zwei Wochen
bei ihr, ohne sie weder bei Tag noch bei Nacht zu verlassen, so daß
die Würdenträger seines Reiches darüber schwer verdrossen wurden,
daß ihr Sultan es unterließ im Diwan zu erscheinen und unter dem
Volk Befehl zu erteilen. Seine Tochter begab sich deshalb zu ihm
und teilte es ihm mit, worauf er sie fragte, wie lange er sich
nicht gezeigt hätte. Sie versetzte und sprach: »Weißt du, wie lange
du im Palast verzogen hast?« Er erwiderte: »Nein.« Da rief sie:
»Vierzehn ganze Tage!« worauf er entgegnete: »Bei Gott, meine
Tochter, ich glaubte, ich hätte bei ihr nur fünf Tage und nicht
mehr zugebracht.« Und seine Tochter verwunderte sich über seine
Worte.

		Also erging es der ältesten Tochter; was nun aber den König
anlangt, den Vater der Mädchen, so entschloß er sich, als er wieder
mit der Mutter seiner drei Töchter zusammengetroffen war und sie
ihm von dem Schiffbruch und dem Verlust ihrer Kinder erzählt hatte,
zum Reisen, um nach den drei Mädchen zu suchen, und verkleidete
sich samt seinem Wesir als Derwisch. Nachdem er dann die Regierung
seiner Gemahlin anvertraut hatte, machte er sich auf den Weg, und
die beiden suchten zuerst die Städte am Meeresgestade ab, indem sie
mit der nächstgelegenen begannen, ohne jedoch zu wissen, was für
sie in der Zukunft verborgen ruhte. Einen Monat lang waren sie
bereits unterwegs, als sie zu einer [bookmark: page120]120 Stadt gelangten, deren
Sultan einen Platz, Namens Ed-Didschle[bookmark: text14]F14
besaß, wo er einen Palast erbaut hatte. Die beiden Derwische gingen
dorthin und fanden den König in seinem Kiosk sitzend mit zwei
Knaben, von denen der ältere acht Jahre alt war, während der
jüngere sechs Jahre zählte. Indem sie an ihn herantraten und ihn
begrüßten, boten sie ihm ihre Dienste an und segneten ihn, ihm
langes Leben wünschend, wie es bei der Anrede königlicher
Persönlichkeiten Brauch ist, und der König erwiderte ihnen den
Salâm und ließ sie näher treten, ihnen seine Huld bezeugend; ebenso
befahl er zur Abendzeit seinen Leuten ihnen etwas zum Essen
vorzusetzen. Am nächsten Tage begab sich der König wieder zum
Tigrisufer und setzte sich mit den beiden Knaben in seinen Kiosk.
Die Derwische aber hatten sich eine Kammer in dem Chân gemietet und
pflegten täglich auszugehen und die Stadt zu durchstreifen, indem
sie nach dem, was sie suchten, Nachforschungen anstellten; und so
traf es sich, daß sie an diesem Tage wieder zum Platz gelangten, an
dem der Sultan saß. Sie bewunderten den schönen Bau des Palastes
und fuhren fort ihn täglich zu besuchen, bis sie eines Tages wieder
wie gewöhnlich ausgingen und den Palast des Königs betraten, als
der jüngere der beiden Knaben zu ihnen kam und sie zu betrachten
anhob, als hätte er von sich selber vergessen. Dies dauerte, bis
die beiden Derwische zu ihrer Zelle in der Karawanserei
zurückkehrten, wohin der Knabe ihnen folgte, um den verborgenen
Ratschluß, der in Gottes Allwissenheit existierte, zu erfüllen. Und
wie nun die beiden dasaßen, trat das Söhnchen des Sultans bei ihnen
ein und hing seine Augen an sie, sich an ihrem Anblick weidend,
worauf der ältere der beiden Derwische ihn an seinen Busen zog und
ihn auf die Wangen küßte, indem er sich über sein Gesicht und seine
Schönheit verwunderte, während der Knabe seinerseits Vater und
Mutter vergaß und sich an den Scheich hängte. [bookmark: page121]121

		Als die Nacht hereinbrach, kehrte der Sultan nach Hause, im
Glauben, daß sein Knabe ihm zur Mutter vorausgegangen wäre, während
die Sultanin wiederum glaubte, ihr Kind wäre bei seinem Vater; und
dies dauerte, bis der König wieder den Harem betrat. Da er nun aber
dort nur den älteren Knaben fand, fragte er: »Wo ist der andre
Knabe?« Die Königin erwiderte: »Tag für Tag nimmst du sie nach dem
Tigrisufer und bringst sie wieder zurück; heute aber ist nur der
ältere heimgekehrt.« Hierauf suchten sie ihn, doch fanden sie ihn
nicht, und die Mutter schlug sich ihr Gesicht aus Kummer über ihr
Kind, während sein Vater fast den Verstand verlor. Alsdann machten
sich die hohen Beamten auf die Suche nach dem Sohn ihres Königs auf
und suchten ihn von Anbruch der Nacht an bis zum Morgen. Da sie ihn
ebenfalls nicht fanden, glaubten sie, er sei im Tigris ertrunken
und bestellten alle Fischer und Taucher vor sich, denen sie
befahlen den Fluß vier Tage lang abzusuchen. Während dieser ganzen
Zeit aber verweilte der Knabe bei den Derwischen, die fortwährend
zu ihm sagten: »Geh' zu deinen Eltern;« doch folgte er ihnen nicht
sondern blieb bei den Fakiren sitzen, an die sich alle seine
Gedanken gehängt hatten, während ihre Gedanken ebenfalls ganz von
ihm eingenommen wurden. Dies währte bis zum fünften Tage, als der
Pförtner unaufgefordert die Kammer betrat und den Sohn des Sultans
bei den beiden Scheichen sitzen sah; da begab er sich eilends zum
König und rief: »O mein Herr, dein Knabe ist bei den
Derwischen, die dich täglich zu besuchen pflegten.« Als der Sultan
die Worte des Pförtners vernahm, rief er laut seine Eunuchen und
Kämmerlinge und gab ihnen seine Befehle, worauf sie um die Wette
liefen, bis sie bei den beiden heiligen Männern eindrangen und sie
aus der Kammer zugleich mit dem Knaben holten und alle vier vor den
Sultan führten. Der König aber rief: »Fürwahr, diese Derwische
müssen Spione sein, und ihre Absicht war, meinen Knaben zu
entführen.« Dann hob er sein Kind auf [bookmark: page122]122 und schloß es an seine
Brust, es in seiner sehnenden Zärtlichkeit wieder und wieder
küssend, worauf er den Knaben zu seiner Mutter schickte, die fast
den Verstand vor Freude verlor. Alsdann übergab er die beiden
Fakire dem Scharfrichter mit dem Befehl sie zu köpfen, und der
Scharfrichter nahm sie und rief, nachdem er ihnen die Hände
gefesselt und das Haupt entblößt hatte: »Dies ist der geringste
Lohn für den, der zum Verräter wird und die Söhne von Königen
entführt.« Als die Stadtbewohner seine Proklamation vernahmen,
kamen alle, Groß und Klein, zum Schauspiel herbeigeströmt; der
Knabe aber eilte zum ältern Derwisch, der auf dem Blutleder kniete,
und warf sich der Länge nach über ihn, bis ihn die Großen seines
Vaters mit Gewalt entfernten. Dann trat der Scharfrichter vor, um
den beiden Scheichen den Kopf abzuhauen und hob die Hand mit dem
Schwert so hoch, daß der dunkle Schein seiner Achselgrube sichtbar
wurde, und wollte den Todesstreich austeilen, als der Knabe wieder
zum älteren der beiden Fakire eilte und sich auf ihn warf, nicht
einmal, sondern zwei- und dreimal, und den Streich des
Scharfrichters verhinderte, indem er sich fest an den Scheich
klammerte. Da rief der Sultan: »Dieser Derwisch ist ein Zauberer!«
Als jedoch die Sultanin, die Mutter des Knaben, hiervon vernahm,
sagte sie: »O König, sicherlich hat dieser Derwisch eine
merkwürdige Geschichte zu erzählen, denn der Knabe ist völlig in
ihm aufgegangen. Du darfst ihn deshalb nicht eher hinrichten
lassen, als bis du ihn vor dich kommen lässest und ihn befragst.
Ich will ihm gleichfalls hinter dem Vorhang zuhören, und so soll
ihn niemand hören als allein wir beide.« Der König that nach dem
Geheiß seiner Gemahlin und befahl den Scheich zu holen, worauf sie
ihn unter dem Schwert fortnahmen und vor den König führten, der ihn
zum Sitzen aufforderte. Nachdem er sich gesetzt hatte, befahl der
Sultan allen anwesenden Eunuchen und Kämmerlingen sich
zurückzuziehen, worauf sie sich entfernten und den König mit dem
alten Gottesmann allein ließen, während der [bookmark: page123]123 andre Derwisch noch immer
in seinen Fesseln unter dem Schwert des Scharfrichters kniete, der
ihm zu Häupten stand und auf das Zeichen des Königs zum Zuhauen
wartete. Der König aber fragte nun: »O Bettler, was bewog
dich, meinen Sohn zu rauben, mein Herzblut?« Der Derwisch
versetzte: »Bei Gott, o König, ich nahm ihn nicht aus freien
Stücken, vielmehr wollte er nicht von mir gehen, und wiewohl ich
ihn bedrohte, zeigte er keine Furcht, bis dieses Schicksal auf uns
niederkam.« Als der Sultan diese Worte vernahm, besänftigte sich
sein Herz, und er empfand Mitleid für ihn, während die Sultanin,
die hinter dem Vorhang saß, laut zu weinen anhob. Mit einem Male
sagte dann der König: »O Derwisch, erzähl' uns deine
Geschichte, denn sicherlich ist sie merkwürdig.« Da hob der Scheich
an zu weinen und sprach: »O König der Zeit, ich habe eine
wundersame Mär' erlebt, die mit Nadeln in die Augenwinkel
geschrieben werden sollte, um eine Lehre zu sein für alle, die sich
belehren lassen.« Der Sultan ward hierdurch betroffen und fragte:
»Wie ist deine Geschichte, o Bettler?« Der Derwisch versetzte:
»O König der Zeit, ich will sie dir berichten.« Hierauf
erzählte er ihm, wie er König gewesen wäre und sein Wesir sein Weib
versucht hätte, während sie seine Amme, die Sklavinnen und den
Eunuchen erschlagen hätte; als er aber bis zu dieser Stelle kam,
stürzte die Sultanin hinter dem Vorhang hervor und warf sich dem
Derwisch an die Brust, so daß der König sich angesichts dessen
verwunderte und in einem Anfall von Eifersucht mit der Hand an den
Schwertgriff fuhr, indem er dem Fakir zurief: »Das ist ein höchst
unziemliches Betragen!« Die Königin rief nun aber: »Hemme deine
Hand, denn, bei Gott, er ist mein Vater, und ich bin seine treue
Tochter.« Und im Übermaß ihrer Freude lachte und weinte sie ein Mal
um das andre. Da befahl der König verwundert den andern Derwisch
loszulassen und rief: »Fürwahr, der sprach die Wahrheit, der sagte:
Gott vereint die Getrennten, wenn beide wähnen, für immer
voneinander [bookmark: page124]124 getrennt zu sein.« Hierauf erzählte ihm die
Sultanin die Geschichte ihres Vaters und vornehmlich, wie sein
Wesir gegen ihn gehandelt hatte; und, als er ihre Worte vernahm,
ward er von der Wahrheit derselben überzeugt und befahl seinen
Leuten, die Kleider ihres Vaters und seines Wesirs zu wechseln und
ihnen königliche Kleider anzulegen. Ebenso ließ er ihnen ein
besonderes Gemach einräumen und verordnete für sie Rationen an
Speise und Trank; Preis darum Ihm, der vereinigt und trennt! Die
Sultanin aber war die jüngste Tochter des alten Königs, die von dem
Ritter auf der Jagd angetroffen war, demselben, der all sein Glück
ihrem gesegneten Kommen verdankte. Ihr Vater war nun überzeugt,
sein verlorenes Kind gefunden zu haben, und war erfreut, sie in so
hohem Rang zu sehen. Nachdem er jedoch eine Weile bei ihr
zugebracht hatte, bat er seinen Schwiegersohn um Erlaubnis
fortzuziehen und ihre beiden Schwestern zu suchen, und er flehte zu
Gott, dem Erhabenen, ihn ebenfalls mit den beiden andern zu
vereinen, wie er ihn mit der ersten vereint hatte. Der Sultan aber
versetzte: »Es darf nicht sein, es sei denn, daß ich dich begleite,
denn sonst möchte dir irgend ein Unfall zustoßen.« Alsdann setzten
sich die drei nieder des Rates zu pflegen, was sie thun sollten,
und schließlich kamen sie überein zu reisen, indem sie einige von
den Großen des Reiches, den Kämmerlingen und Vicekönigen mit sich
nahmen. Und so machten sie sich zurecht und zogen nach drei Tagen
zur Stadt hinaus, nachdem der Sultan einen Vicekönig an seiner
Statt eingesetzt hatte, seine Befehle auszurichten. Nachdem sie
zwanzig Tage lang auf der Suche nach den beiden verlorenen Töchtern
unterwegs gewesen waren, gelangten sie in die Nähe einer Stadt von
hohen Fundamenten und schlugen ihre Zelte auf einem ausgedehnten
Blachfeld auf. Da es aber die Zeit des Sonnenuntergangs war,
machten sich die Köche daran das Abendessen zurecht zu machen, und,
als die Mahlzeit aufgetragen war, aßen alle, bis sie genug hatten,
doch war es nur eine Kleinigkeit wegen der [bookmark: page125]125 Strapazen der Reise,
worauf sie bis in den hohen Morgen hinein der Ruhe pflegten. Der
Herrscher jener Stadt war aber ein machtvoller und überaus
thatkräftiger Herrscher, der verwundert den Bericht eines
Kämmerlings vernahm, als er zu ihm sprach: »O König der Zeit,
nach einer ereignislosen Nacht fanden wir heute in der Morgenfrühe
außerhalb deiner Residenz Zelte, überragt von Standarten und
Bannern ganz nach Königsbrauch.« Er erwiderte: »Jene Geschöpfe
Gottes müssen sicherlich ein Anliegen an uns haben; jedoch wollen
wir hören, was sie herführt.« Alsdann stieg er mit seinen Großen
auf und ritt hinaus zu den Fahnen und Bannern und bemerkte, als er
näher kam, im ganzen Aufzug Würde und Majestät und Eunuchen,
Gefolge und Dienerschaft, bereit ihre Pflichten zu erfüllen. Er
stieg infolgedessen ab und schritt zu Fuß, bis er die Dastehenden
erreichte, worauf er ihnen den Salâm bot. Sie erwiderten ihm den
Gruß und empfingen ihn mit höchsten Ehren und größtem Respekt,
worauf sie ihn in das Königszelt geleiteten, wo die beiden Könige
sich vor ihm erhoben, ihn willkommen hießen und ihm langes Leben
wünschten, wie Könige es zu thun pflegen; dann setzten sich alle
nieder um miteinander zu plaudern. Der Herr der Stadt hatte aber
vor seinem Aufbruch seinen Leuten befohlen das Mittagsmahl
anzurichten; als es daher um die Mitte des Vormittags war, machten
die Kammerdiener die Speisetische zurecht und die Gäste kamen
herbei und nahmen ein jeder das Mahl ein und vergnügten sich.
Hierauf wurden die Tische von den Dienern fortgenommen, und das
Gespräch machte wieder bis zum Sonnenuntergang die Runde, als der
König wiederum befahl das Mahl aufzutragen, und alle speisten, bis
sie genug hatten. Der Sultan aber verwunderte sich die ganze Zeit
über und sprach bei sich: »Wüßte ich nur, weshalb diese beiden
Könige hierhergekommen sind!« Als dann die Nacht hereinbrach, baten
ihn die Fremden heimzukehren und sie am nächsten Morgen wieder zu
besuchen, worauf er sich von ihnen verabschiedete und heimkehrte.
Dies [bookmark: page126]126
währte drei Tage lang, während welcher Zeit er sie mit allen Ehren
auszeichnete; am vierten Tage aber richtete er ein Bankett für sie
an und lud sie in seinen Palast ein. Sie saßen deshalb auf und
ritten dorthin, wo er ihnen das Mahl auftragen ließ; und, als sie
gegessen hatten, wurden die Tische entfernt, und Kaffee, Konfekt
und Scherbetts aufgetragen, und sie saßen miteinander plaudernd und
sich vergnügend bis zum Abend da, worauf sie um Erlaubnis baten,
zum Lager zurückzukehren. Der Sultan der Stadt beschwor sie jedoch
die Nacht bei ihm zu verbringen, so daß sie die Sitzung von neuem
anhoben, bis der Vater der drei Mädchen sagte: »Laßt jeden von uns
eine Geschichte erzählen, um die Stunden unsers Wachseins um so
angenehmer zu machen.« Sie versetzten: »Schön,« und alle kamen in
dem Wunsch überein, daß der Sultan der Stadt den Anfang machen
sollte. Nach dem Ratschluß Gottes aber ging das Gitterfenster der
Königin gerade auf den Platz der Sitzung, und sie vermochte sie zu
sehen und konnte jedes gesprochene Wort hören. Und so begann denn
der Sultan: »Bei Gott, ich hab' ein Abenteuer zu erzählen, das mir
widerfuhr, und das eins der Wunder unserer Zeit ist.« Da fragten
sie: »Was ist's?« Und nun hob er an und erzählte: »Ich litt in dem
und dem Jahr an einer Krankheit, von der mich niemand heilen
konnte, bis schließlich eine alte Frau mit einer Tasse Brühe zu mir
kam, die mir die Gesundheit brachte, als ich von ihr trank. Ich
befahl ihr deshalb mir Tag für Tag eine Tasse Brühe zu bringen, und
ich trank sie, bis ich sie nach einiger Zeit fragte, wer die Brühe
machte, worauf sie mir antwortete, es sei ihre Tochter. Eines Tages
dann verkleidete ich mich und begab mich zum Haus der Alten, wo ich
das Mädchen sah, ein Muster von Schönheit, Lieblichkeit, Glanz,
ebenmäßigem Wuchs und vollendeter Anmut, so daß ich auf den ersten
Blick mein Herz an sie verlor und sie zur Frau begehrte. Da aber
antwortete sie: »Wie kann ich heiraten, wo ich von meinen
Schwestern und Vater und Mutter getrennt bin und nicht [bookmark: page127]127 weiß, was aus
ihnen geworden ist?« Als der Vater der Mädchen diese Worte vernahm,
liefen ihm die Thränen in Strömen über die Wangen, und er gedachte
seiner beiden verlorenen Töchter und weinte, stöhnte und klagte,
während der Sultan ihn erstaunt anblickte; und als er sich nun zu
seiner Königin begab, fand er sie ohnmächtig daliegen. Da rief er
sie bei Namen und richtete sie auf, worauf sie, wieder zu sich
kommend, rief: »Bei Gott, er, der vor euch weinte, ist mein Vater;
bei meinem Schöpfer, ich zweifle nicht daran!« Da ging der Sultan
wieder zu seinem Schwiegervater hinunter und führte ihn hinauf zum
Harem, während seine Tochter sich erhob und ihm entgegenging, und
beide schlangen ihre Arme einander um den Nacken und begrüßten
einander zärtlich. Alsdann verbrachte der alte König die Nacht
damit, daß er ihr seine Erlebnisse erzählte, während sie ihm
ebenfalls ihre Schicksale berichtete, worauf ihre Freude nur noch
größer ward; und der Vater dankte Gott, dem Erhabenen, dafür, daß
er zwei seiner drei Kinder gefunden hatte. Nachdem dann der alte
König mit seinen Schwiegersöhnen und seinem Wesir noch zwei Tage
bei Speise und Trank sich in der Stadt vergnügt hatte, bat er die
Gatten seiner Töchter ihm die dritte Tochter suchen zu helfen,
damit die allgemeine Freude vollkommen sei. Sie sagten ihm zu und
beschlossen mit ihm zu reisen, worauf sie die Reisevorkehrungen
trafen und zugleich mit einigen der Großen des Reiches und der
Würdenträger aus der Stadt zogen, indem sie das Notwendige an
Rationen mit sich nahmen.

		So stand es mit ihnen. Was nun aber die dritte Tochter anlangt,
die in Mannskleidung dem Kanâfenbäcker gedient hatte, so blieb sie
nach ihrer Verheiratung mit dem Sultan, dessen Liebe und Verlangen
nach ihr mit jedem Tage wuchs, geraume Zeit, bis sie eines Tages
wieder ihrer Eltern, ihrer Angehörigen und ihres Heimatlandes
gedachte. Da weinte sie aufs bitterlichste, bis sie in Ohnmacht
sank, und, als sie wieder zu sich kam, erhob sie sich ohne Aufschub
und Verzug [bookmark: page128]128 und nahm zwei Mamlukenanzüge, worauf sie geduldig
den Anbruch der Nacht erwartete. Dann zog sie einen der Anzüge an
und stieg zu den Ställen hinunter, wo sie, da sie alle Stallknechte
schlafend fand, sich einen Hengst edelster Zucht sattelte und ihn
bestieg. Indem sie dann um den Schutz des Verhüllers betete, ritt
sie unter der Hülle des Dunkels aus nach ihrem Heimatland, ohne den
Weg zu kennen, und befand sich, als die Nacht vor dem Morgen wich,
inmitten der Berge und Sandwüsten, ratlos, was sie thun sollte. Da
sie jedoch an einem der Abhänge Regenlachen fand, trank sie davon
und löste dem Pferd die Gurte, um es ebenfalls davon trinken zu
lassen. Hierauf wollte sie sich an jener Stätte ausruhen, als mit
einem Male ein riesiger Löwe, mit peitschendem Schweif und
Donnergebrüll auf sie zukam und auf sie lossprang, um sie in Stücke
zu reißen. Da sprang sie angesichts der drohenden Gefahr schnell
auf und, ihr Schwert ziehend, trat sie ihm mit dem Stahl in der
Hand entgegen, indem sie sprach: »Entweder tötet er mich oder ich
töte ihn.« Alsdann empfing sie ihn, beherzt wie sie war, und beide
begannen miteinander zu kämpfen und wider einander zu schlagen,
während der Löwe zornig mit den Zähnen knirschte, bald
zurückweichend, bald sie umkreisend und bald wieder seinem Gegner
die Stirn bietend, um sie zu packen, als sie beherzt und ohne
zurückzuweichen aus Leibeskräften ihr Schwert schwang und der
Bestie einen Streich zwischen die Augen versetzte, daß die Klinge
blitzend zwischen seinen Schenkeln herausfuhr, und er leblos und
sich in seinem Blute wälzend zu Boden stürzte. Alsdann wischte sie
ihr Schwert ab und steckte es in die Scheide, worauf sie ein Messer
zog und an den Leichnam des Löwen herantrat, um ihn zu ihrem
eigenen Gebrauch abzuhäuten, als mit einem Male in der Ferne zwei
Staubwolken aufwirbelten, die eine zur Rechten und die andere zur
Linken, so daß sie die Abhäutung des Löwen unterließ und
ausschaute. Nach dem Ratschluß Gottes rührte aber die erste
Staubwolke von dem Trupp ihres Vaters und [bookmark: page129]129 seiner Schwiegersöhne her,
die alle, als sie näher kamen, Halt machten, und ihr zuschauten und
sie betrachteten, indem sie verwundert zu einander sprachen: »Wie
kann dieser Mamluk, der ein reiner Knabe ist, allein diesen Löwen
erlegt haben? Bei Gott, hätte die Bestie uns angegriffen, sie hätte
uns weit und breit zerstreut und sicherlich einen von uns in Stücke
gerissen. Bei Gott, das ist ein wundersames Ding!« Der Mamluk
blickte jedoch vornehmlich nach dem alten König, den er als seinen
Vater erkannte, denn sein Herz ward zu ihm hingezogen. Inzwischen
näherte sich auch die zweite Staubwolke, bis die Leute, die sich
unter ihr befanden, mit den andern, die vor ihnen angelangt waren,
zusammentrafen, und siehe, unter ihr befand sich der Gemahl der
verkleideten Prinzessin mit seiner Schar. Die Ursache aber, daß der
König ausgezogen und hierher gekommen war, war diese: Als er den
Palast betrat, um sich in den Harem zu begeben, fand er seine
Königin nicht, so daß er auszog sie zu suchen, und so traf es sich
nach Ratschluß Gottes, daß beide Heere an der Stätte
zusammentrafen, an welcher der Löwe erlegt worden war. Der Sultan
blickte nach dem Mamluken und sprach bei sich, verwundert darüber,
daß er das Ungetüm gefällt hatte: »Gehörte mir der Mamluk, ich
wollte mit ihm mein Gut teilen und ihn in meinem Königreich
anstellen.« Indessen trat der Mamluk wieder herzu und zog dem Löwen
das Fell ab, worauf er ihn ausweidete; dann zündete er ein Feuer an
und röstete etwas von seinem Fleisch, bis es gar war, während alle
ihm zuschauten und sich über seine Beherztheit verwunderten. Als
das Fleisch fertig gebraten war, zerschnitt er es und sprach zu
allen Anwesenden, indem er es auf ein ledernes Speisetuch legte:
»Im Namen Gottes, esset, was euch das Schicksal gegeben hat.« Da
traten alle herzu und aßen von dem Fleisch des Löwen, mit Ausnahme
des Gemahls der Prinzessin, der keine Lust hatte sich ihnen
anzuschließen, sondern sagte: »Bei Gott, ich will nicht eher von
dieser Speise essen, als bis ich weiß, was es mit diesem [bookmark: page130]130 Jüngling auf
sich hat.« Die Prinzessin hatte aber ihren Gemahl sofort bei seinem
Erscheinen erkannt, doch war sie für ihn durch ihre Mamlukentracht
unkenntlich, während er immer wieder seine Blicke auf sie richten
mußte und bald ihre Augen bald ihre Seiten und bald die Wendung
ihres Halses betrachtete und dabei bei sich sprach: »Preis dem
Herrn, der ihn geschaffen und gebildet hat! Bei Gott, dieser Mamluk
ist das Gegenstück meines Weibes in Augen und Nase, und seine ganze
Gestalt und alle seine Züge sind ihr am ähnlichsten!« In diese
Gedanken blieb er versunken, während alle andern aßen, bis sie
genug hatten, worauf sie sich niedersetzten, den Rest des Tages und
die Nacht an jener Stätte zuzubringen. Als der Morgen anbrach, bat
ein jeder um Erlaubnis seines Weges zu ziehen, indem der Gatte der
Prinzessin verlangte nach ihr zu suchen, während der Vater der
Mädchen mit seinen beiden Schwiegersöhnen die dritte und letzte
seiner verlorenen Töchter auffinden wollte. Da aber sprach der
Mamluk zu ihnen: »O meine Herren, laßt uns niedersitzen und
den Rest des Tages an dieser Stätte verbringen, morgen will ich
dann mit euch ziehen.« Nun hatte die Prinzessin während ihrer
langen Wanderungen, die begonnen hatten, als sie noch ein kleines
Kind gewesen war, das Bild ihres Vaters vergessen; als sie jedoch
den alten König anblickte, fühlte sich ihr Herz zu ihm hingezogen,
und sie begann mit ihm zu sprechen, während er sich seinerseits,
wenn er sie anblickte, nach ihr hingezogen fühlte und mit ihr zu
plaudern begehrte. Infolgedessen war er der erste, der dem
Vorschlag des Mamluken beipflichtete, da er weiter nichts wünschte
als neben ihm zu sitzen; und so willigten auch die andern ein, den
Tag über an jener Stätte der Rast zu pflegen, da es eine weite und
liebliche Wiese war, geschmückt mit grünem Gras und leuchtend von
Knospen und Blüten. Sie saßen deshalb bis zum Sonnenuntergang dort,
worauf jeder die Zehrung, die er bei sich hatte, hervorzog, und
alle sich satt aßen und dann miteinander zu plaudern anhoben.
Hierbei [bookmark: page131]131 sagte nun die Prinzessin: »O meine Herren,
ein jeder von euch erzähle eine merkwürdige Geschichte.« Ihr Vater
fiel darauf ein und sagte: »Das ist ein guter Rat, und ich will
zuerst zu erzählen anheben, da meine Geschichte ein seltsam
Abenteuer ist.« Alsdann hob er seine Geschichte an und erzählte
ihnen, daß er als König geboren war, und daß ihm die und die Dinge
widerfahren waren, und so weiter, bis zum Ende seiner Geschichte.
Als aber die Prinzessin seine Worte vernahm, ward sie davon
überzeugt, daß er ihr Vater war, und sagte deshalb: »Auch ich habe
eine merkwürdige Geschichte zu erzählen.« Hierauf erzählte sie
ihnen alle ihre Erlebnisse von Anfang an bis zu dem vorher
berichteten. Als ihr Vater es aber vernahm, ward er überzeugt, daß
es seine Tochter war, und, aufspringend, warf er sich auf sie und
umarmte sie, worauf er ihr Gesicht mit einem Tuch, das er bei sich
hatte, verhüllte, während ihr Gatte rief: »Ach könnte ich doch auch
wieder mit meiner Frau vereint werden!« Da erwiderte sie: »So Gott
will, recht bald,« und neigte sich ihm freundlich zu, indem sie bei
sich sprach: »Fürwahr, das ist mein getreuer Gatte.« Hierauf
entschlossen sich alle von jenem Ort aufzubrechen, ohne daß der
Gemahl der Prinzessin erkannte, daß sie sein Weib war; und sie
reisten nun ohne Aufenthalt, bis sie die Stadt des Sultans
erreichten, wo sich alle in seinen Palast begaben. Hier schlüpfte
nun die Prinzessin heimlich ohne Wissen ihres Gatten in den Harem
und kleidete sich um, während ihr Vater zu ihrem Gatten sagte:
»Begieb dich in das Frauengemach; vielleicht zeigt dir Gott dort
deine Gemahlin.« Infolgedessen trat er in den Harem ein und fand
sie in ihrem eigenen Zimmer sitzen, so daß er sich bei ihrem
Anblick verwunderte, und, an sie herantretend, in seiner zärtlichen
Liebe seine Arme um ihren Nacken schlang und sie über ihre
Abwesenheit befragte. Da erzählte sie ihm die Wahrheit und sagte:
»Ich zog in der Verkleidung eines Mamluken aus, meinen Vater zu
suchen, und ich war es, die den Löwen erschlug und sein Fleisch
über dem Feuer [bookmark: page132]132 briet, von dem du dich zu essen weigertest.« Der
Sultan war über diese Worte erfreut und seine Freude nahm zu, und
alle waren in hellster Lust und Fröhlichkeit, er, sein Vater und
seine Schwiegersöhne, und dies währte geraume Zeit. Schließlich
hielten es jedoch alle für ratsam, ihre Länder und Residenzen
wieder aufzusuchen, und ein jeder nahm von seinen Freunden
Abschied, und die gesamte Gesellschaft kehrte wohl und gesund in
ihre Heimat zurück-

		 

		 

			[bookmark: foot13]Ein Fest, das am siebenten Tage nach
einer Geburt, einer Hochzeit oder nach der Heimkehr von der
Pilgerfahrt gefeiert wird.
	[bookmark: foot14]Ed-Didschle ist das arabische Wort für Tigris.


	
		
		Die Geschichte vom Kadi, der ein Kind bekam.

		Mau erzählt, daß in der Stadt Tripoli[bookmark: text15]F15 in Syrien ein Kadi unter dem
Befehl des Chalifen Hārûn er-Raschîd angestellt war, um
Rechtssachen zu entscheiden, Kontrakte zu lösen und Zeugen zu
verhören; und, als er seinen Sitz im Gerichtshof eingenommen hatte,
ward seine Härte und Strenge allem Volk bekannt. Nun hatte dieser
Kadi eine schwarze Sklavin, die einem Büffelstier täuschend glich,
und sie wohnte lange Zeit bei ihm, da seine Natur geizig war, und
niemand ihm einen halben Para oder ein Almosen oder sonst etwas
entwinden konnte; und seine Speise bestand aus Zwieback und
Zwiebeln. Überdies war er ebenso protzenhaft als knickerig; er
besaß nämlich ein Tischtuch das mit einem Saum von feinen Glöckchen
eingefaßt war, und, wenn irgend jemand zum Mittag- oder Abendessen
bei ihm eintrat, pflegte er zu rufen: »Sklavin, hol' das befranste
Tischtuch,« so daß alle, die es hörten, bei sich sprachen: »Bei
Gott, das muß ein kostbar Ding sein.« Eines Tages nun sprachen
seine Beamten und Beisitzer zu ihm: »O unser Herr Kadi, nimm
dir eine Frau, denn jene Sklavin geziemt sich nicht für deinen
Rang.« Da sagte er: »Wenn es sein muß, so mag der von euch, der
eine Tochter hat, sie mir zur Frau geben, und ich will sie
heiraten.« Infolgedessen versetzte der eine: »Ich habe eine
heiratsfähige Tochter,« worauf der Kadi erwiderte: »Wenn [bookmark: page133]133 du mir einen
Gefallen thun willst, so ist dies die Zeit dafür.« Hierauf wurde
die Braut ausgestattet, und die Hochzeit fand sofort statt, und der
Schwiegervater des Kadis kam noch in derselben Nacht zu ihm und
führte ihn zu seiner Braut, indem er bei sich sprach: »Ich bin
jetzt mit dem Kadi verwandt.« Der Gedanke that ihm wohl, denn er
wußte nichts von der Filzigkeit des Kadis und erwartete nichts
anderes, als daß seine Tochter es bei ihrem Mann gut haben und, was
Speise, Kleidung und Einrichtung anlangt, wohl daran sein würde.
Während er aber diese Gedanken hegte, ruhte der Kadi bei dem
Mädchen, das am Morgen vergeblich auf etwas wartete, um ihr Fasten
zu brechen. Alsdann verließ sie der Kadi und begab sich in den
Gerichtshof, wohin das Stadtvolk kam, ihm zu seiner Heirat Glück zu
wünschen und guten Morgen zu sagen, indem sie bei sich sprachen:
»Unbedingt wird er ein prächtiges Hochzeitsfest anrichten.« Sie
saßen jedoch vergeblich bis zum Nachmittag da, worauf ein jeder
seines Weges ging, des Kadis Knickerigkeit im stillen verwünschend.
Als sie nun fortgegangen waren, begab er sich wieder in seinen
Harem und rief seiner schwarzen Sklavin zu: »Mädchen, hol' das
befranste Tischtuch,« worauf seine Frau erfreut bei sich sprach:
»Bei Gott, wenn er nach diesem Tischtuch ruft, so gehört dazu ein
entsprechendes Bankett, ein Mahl, wie es Königen ansteht.« Die
Schwarze erhob sich und kehrte nach kurzer Zeit mit dem reich
befransten Tischtuch zurück, auf welches sie einen Schemel und ein
Tablett aus Messing setzte, auf dem drei Zwiebäcke und drei
Zwiebeln lagen. Als die junge Frau dies sah, betete sie in ihrem
Herzen und sprach: »Jetzt mag mein Herr mich an meinem Vater
rächen!« Ihr Gatte aber rief ihr nun zu: »Komm her, mein Mädchen«;
worauf sich die drei an das Tablett setzten, und ein jeder einen
Zwieback und eine Zwiebel nahm. Der Kadi und die Negerin aßen ihre
ganzen Portionen auf, die junge Frau vermochte jedoch kaum den
dritten Teil von dem harten Brot, das für sie bestimmt war,
herunterzuschlucken [bookmark: page134]134 und erhob sich, im Herzen den Ehrgeiz ihres
Vaters zornig verwünschend. Ebenso war es beim Abendessen, und in
gleicher Weise ging es so drei Tage lang fort, bis diese Sache sie
verdroß und sie vor Hunger fast umsank, so daß sie nach ihrem Vater
schickte und ihm laut ins Gesicht schrie. Als der Kadi seine Frau
schreien hörte, fragte er: »Was ist los?« Da erwiderte sie ihm, die
junge Frau fände kein Gefallen an dieser Art zu leben. Da nahm er
sie und schnitt ihr die Nase ab, worauf er sich von ihr schied,
indem er fälschlich erklärte, sie habe sich widerspenstig benommen.
Am andern Tage hielt er um eine andere an und heiratete sie, sie in
derselben Art wie die erste behandelnd; und, als sie nach der
Scheidung verlangte, schnitt er ihr die Nase ab und schickte sie
fort. Und so ließ er jede Frau, die er heiratete, in seiner
Filzigkeit darben und folterte sie durch Hunger; und, sobald sie
dann geschieden zu werden verlangte, schnitt er ihr unter falschen
Behauptungen die Nase ab und schickte sie heim, ohne ihr etwas von
der Hochzeitsgabe oder dem fälligen Anteil der Mitgift zu zahlen.
Schließlich kam das Gerücht von dem Geiz des Kadis auch einem
Fräulein in der Stadt Mossul zu Ohren, einem Muster von Schönheit
und Lieblichkeit, und voll Einsicht in die verborgenen Dinge, voll
rechtem Urteil und Schlauheit. Sie beschloß, ihr Geschlecht zu
rächen, und verließ deshalb ihr Geburtsland und reiste, bis sie in
die Nähe von Tripoli kam, als gerade nach Gottes Ratschluß der
Kadi, nachdem er den Tag in seinem Garten verbracht hatte,
heimkehren wollte und, sich auf sein Maultier setzend, sie auf
halbem Wege zwischen dem Lustort und der Stadt antraf. Er blickte
zufällig nach ihr, und, da er sah, daß sie wunderbar schön und
lieblich, anmutig und von ebenmäßigem Wuchs war, floß ihm der
Speichel aus dem Mund in seinen Schnauzbart, und er ritt an sie
heran und fragte sie: »O du edle Dame, von wannen kommst du
hierher?« Sie versetzte: »Von hinter mir.« Er erwiderte: »Das weiß
ich; aber aus welcher Stadt?« – »Aus Mossul.« – »Bist du ledig und
einsam [bookmark: page135]135 oder eine wohlverwahrte Frau mit einem lebenden
Gatten?« – »Ich bin noch ledig.« – »Kann es dann sein, daß du mich
nehmen und meine Gemahlin werden willst, und ich dein Gatte werde?«
– »Wenn dies unser Schicksal sein soll, so wird es stattfinden, und
ich will dir morgen eine Antwort geben.« Mit diesen Worten zog sie
weiter nach Tripoli, während des Kadis Liebe zu ihr wuchs, nachdem
er ihre Worte gehört hatte. Er ließ deshalb am nächsten Morgen nach
ihr fragen, und, als man ihm sagte, sie sei in einem Chân
eingekehrt, schickte er seine Favoritin, die Negerin, zugleich mit
einer Anzahl Freunde zu ihr, um sich um sie zu bewerben, indem er
ihr sagen ließ, daß er der Kadi der Stadt wäre. Da verlangte sie
eine Brautgabe von fünfzig Dinaren und erwählte sich einen
Sachwalter, worauf das Eheband geknüpft wurde, und sie gegen Abend
zu ihm kam. Als nun die Stunde des Abendessens kam, rief er wie
gewöhnlich seiner schwarzen Sklavin zu: »Bring' das befranste
Tischtuch,« worauf sie fortging und es zugleich mit drei Zwiebäcken
und drei Zwiebeln holte. Sobald dann das Mahl aufgetragen war,
setzten sich alle drei, der Kadi, die Sklavin und die junge Frau,
daran, und jeder nahm einen Zwieback und eine Zwiebel und aß sie
auf, während die junge Frau rief: »Gott lohne es dir reichlich! Bei
Gott, das ist ein gesundes Abendessen.« Als der Kadi dies vernahm,
freute er sich über sie und rief: »Gepriesen sei Gott dafür, daß er
mir endlich eine Frau bescherte, die dem Herrn dankt, sei es für
wenig oder viel!« Er wußte jedoch nicht, was ihm der Allmächtige
durch die Arglist und Tücke und die Bosheit und Schlechtigkeit der
Weiber verhängt hatte. Am nächsten Morgen begab sich der Kadi in
den Gerichtshof, und die junge Frau erhob sich und vergnügte sich
mit dem Besehen der Zimmer, von denen die einen offen standen,
während die andern geschlossen waren. Mit einem Male kam sie zu
einem Raum, der mit einer Thür mit hölzernem Riegel und eisernem
Schloß versichert war. Bei näherem Zusehen fand sie, daß das Zimmer
fest [bookmark: page136]136
verschlossen war, jedoch bemerkte sie an der Schwelle einen Spalt
von der Breite eines Fingers; sie schaute deshalb durch den Spalt
und gewahrte nun Gold- und Silbermünzen in Haufen auf Tabletten von
Messing, die auf Schemeln standen, von denen der nächste etwa zehn
Ellen von der Thür entfernt war. Da erhob sie sich und holte eine
lange Rute, die Mittelrippe eines Dattelpalmenblattes, und klebte
an die Spitze derselben ein Stück Hefe, worauf sie die Rute durch
den Spalt unter der Thür steckte und sie um und um auf den
Geldbrettern drehte, als ob sie nähte oder schrieb. Als schließlich
zwei Dinare an dem Teig haften blieben, zog sie dieselben durch den
Spalt herauf und kehrte in ihr Gemach zurück; dann rief sie die
Negerin und gab ihr die beiden Dinare, indem sie zu ihr sprach:
»Geh' zum Bazar und kauf' uns etwas Hammelfleisch, Reis und
zerlassene Butter; ferner hol' uns frisches Brot und Gewürz und
kehr' ohne Verzug wieder heim.« Die Negerin nahm das Gold und begab
sich auf den Bazar, wo sie alles, was ihre Herrin ihr befohlen
hatte, kaufte, worauf sie eilig zurückkehrte; und nun erhob sich
die Frau des Kadis und kochte ein feines Mahl, von dem sie und die
Negerin nach Herzenslust schmausten. Dann brachte die Sklavin ihrer
Herrin Becken und Eimer und wusch ihr die Hände, worauf sie ihr die
Füße zu küssen begann und sprach: »Gott speise dich, meine Herrin,
wie du mich gespeist hast, denn seit ich diesem Kadi gehörte, hat
mir das zum Leben Notwendige gefehlt.« Die junge Frau erwiderte:
»Freue dich, Sklavin, denn von nun an sollst du Tag für Tag nur das
beste Essen allerlei Art haben.« Da betete die Negerin zu Gott,
ihre Herrin zu erhalten, und dankte ihr. Um die Mittagszeit trat
der Kadi ein und rief: »Sklavin, hol' das befranste Tuch.« Als sie
es brachte, setzte er sich nieder, während sich seine Frau erhob
und etwas von der Speise auftrug, die sie gekocht hatte. Er aß und
ließ es sich schmecken, bis er voll war, worauf er sie fragte:
»Woher kommen diese Sachen?« Sie versetzte: »Ich habe in dieser
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viele Verwandte, die mir, als sie von meinem Kommen vernahmen,
diese Speisen sandten; ich aber sprach bei mir: »Wenn mein Herr der
Kadi heimkommt, soll er es zu Mittag essen.« Am nächsten Tage that
sie wie zuvor und zog drei Goldstücke herauf, von denen sie zwei
der Sklavin gab, indem sie ihr befahl zum Bazar zu gehen und ein
abgehäutetes Lamm, eine Quantität Reis, zerlassene Butter, Gemüse,
Gewürze und, was sonst zur Zubereitung der Gerichte erforderlich
war, einzukaufen. Erfreut ging die Sklavin aus und kaufte alles,
was ihre Herrin befohlen hatte; dann kehrte sie stracks zurück,
worauf ihre Herrin verschiedene Gerichte zurechtmachte und alle
ihre Nachbarinnen, Frauen und Mädchen, einladen ließ. Als diese
kamen hatte sie die Tafeln bereits mit leckerer Speise besetzt und
trug ihnen alles, was sich gehörte, auf; alsdann aßen sie und
delektierten sich und waren fröhlich. Dies geschah um die Mitte des
Vormittags; als nun aber der Mittag nahte, gingen sie wieder nach
Hause und trugen Schüsseln mit Leckerbissen heim, worauf sie
dieselben entleerten und wuschen und dann wieder zurückschickten,
bis sich alles wieder an seinem Platz befand. Bald darauf trat der
Kadi in seinen Harem und rief: »Sklavin, bring' das befranste
Tischtuch;« worauf sich seine Frau erhob und ihm verschiedene
Fleischgerichte vorsetzte. Er fragte, woher sie kämen, und sie
versetzte: »Es rührt von meiner Tante mütterlicherseits her, die es
mir zum Präsent machte.« Da aß der Kadi, sich an den Speisen
delektierend, und blieb bis zum Sonnenuntergang in seinem Harem.
Seine Frau aber zog täglich Geld aus seinem Schatz und gab es für
die Bewirtung ihrer Freunde und Gevattern aus, bis ein volles Jahr
in dieser Weise verstrichen war. Nun wohnte neben ihr in einer
dürftigen Behausung eine arme Frau, welche die Frau des Kadis
täglich mit ihrem Mann und ihren Kleinen zu speisen pflegte und der
sie außerdem alles, dessen sie benötigten, gab. Diese Frau war
hochschwanger, und die Frau des Kadis befahl ihr: »Sobald die Zeit
deiner Niederkunft da ist, [bookmark: page138]138 komme zu mir, denn ich
beabsichtige diesem Kadi einen Streich zu spielen. der Gott nicht
fürchtet und jeder Frau, die er heiratet, die Nahrung entzieht, bis
sie halb verhungert ist, und ihr dann unter falschen Vorwänden die
Nase abschneidet und sie fortschickt, indem er all ihr Gut nimmt
und ihr nichts von der Mitgift giebt, sei es die Anzahlung oder den
Betrag.« Die arme Frau versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann
fuhr die Frau des Kadis in ihrer Verschwendung fort, bis ihre
Nachbarin von den Wehen ergriffen wurde und nach kurzer Zeit mit
einem Knaben niederkam. Da stand die Frau des Kadis auf und machte
ein schmackhaftes Gericht, Beisâre genannt, zurecht, dessen
Hauptbestandteil Bohnen und Malven au
jus bilden, gewürzt mit Zwiebeln und Knoblauch. Da es um die
Mittagszeit war, als ihr Gatte hereintrat, setzte sie ihm das
Gericht vor; und er verschlang es gierig in seinem Hunger und aß
ebenfalls zum Abend davon. Da er aber nicht an Beisâre gewöhnt war,
begann sofort, als die Nacht hereinbrach, sein Wanst zu schwellen,
der Wind bellte in seinen Eingeweiden, und sein Zustand war so, daß
es ihm nicht schlimmer ergehen konnte, und er vor Schmerzen
brüllte. Da kam seine Frau hereingelaufen und rief: »Dir wird
nichts Schlimmes widerfahren, mein Herr!« Hierbei fuhr sie mit der
Hand über seinen Bauch, und mit einem Male rief sie: »Preis sei
Gott, o mein Herr! Fürwahr, du bist schwanger, und in deinem
Leib ist ein Kind.« Der Kadi versetzte: »Wie kann ein Mann ein Kind
bekommen?« Sie entgegnete: »Gott schafft, was er will.« Als aber
beide dasaßen und miteinander sprachen, nahmen die Blähungen und
das Leibweh zu, eine heftige Kolik trat ein, und die Qualen wurden
noch fürchterlicher. Da erhob sich die Frau und verschwand, um nach
kurzer Frist mit dem neugebornen Kind ihrer armen Nachbarin im
Ärmel, begleitet von seiner Mutter, wiederzukommen; ebenso brachte
sie ein großes kupfernes Becken und traf ihren Gatten an, wie er
sich von der rechten Seite auf die linke wälzte und laut vor Qualen
schrie. Als schließlich [bookmark: page139]139 die Jauche bereit war
hervorzubrechen und die reiche Speise aus seinem Leib herauswollte,
setzte seine Frau heimlich das Becken wie einen Klosettstuhl unter
ihn und begann die heiligen Namen anzurufen, indem sie ihn knetete
und die Haut abwärts rieb, wobei sie rief: »Gottes Namen sei auf
dir!« Alles dies aber that sie in ihrer Bosheit. Schließlich
öffnete sich sein Leib, und der Kadi bekam Erleichterung; da aber
stellte sich seine Frau schnell hinter ihn und kneipte das Kind, es
sanft auf den Rücken legend, so daß es zu wimmern anhob. Dann sagte
sie: »O Mann, gelobt sei Gott, der dich von deiner Last so
gänzlich befreit hat!« und sie begann über dem Neugeborenen Namen
zu murmeln. Er entgegnete ihr nun: »Sorge für das Kleine und hüte
es vor kaltem Zug;« denn der Streich seiner Frau hatte den Kadi
gänzlich bethört, so daß er bei sich sprach: »Gott schafft, was er
will; auch Männer können, wenn es so bestimmt ist, Kinder
bekommen.« Hierauf sagte er zu ihr: »O Frau, sieh' dich nach
einer Amme um, das Kind zu säugen;« und sie versetzte: »O mein
Herr, die Amme ist bei mir in den Frauengemächern.« Nachdem sie
dann das Kind und seine Mutter beiseite gebracht hatte, trat sie an
den Kadi und wusch ihn, worauf sie das Becken unter ihm wegnahm und
ihn der Länge nach liegen ließ. Er aber sagte nun, nachdem er bei
sich zu Rate gegangen war: »O Frau, gieb acht, daß die Sache
unter uns bleibt, damit die Leute nicht reden: Unser Kadi hat ein
Kind bekommen.« Sie erwiderte jedoch: »O mein Herr, wo die
Sache bereits andern bekannt ist, wie können wir es da anstellen,
sie geheim zu halten? Die Geschichte kann vielleicht eine Woche
oder höchstens bis zum nächsten Monat geheim bleiben.« Da rief er:
»Ach, mein Unglück! Wenn es den Leuten zu Ohren kommt, und sie
sagen: »Unser Kadi hat ein Kind bekommen,« was sollen wir da
beginnen?« Er dachte über die Sache bis zum nächsten Morgen nach,
worauf er sich vor Tagesanbruch erhob und heimlich etwas Zehrung zu
sich nahm, um die Stadt zu verlassen, indem er bei sich sprach:
»O Gott, laß [bookmark: page140]140 mich von niemand gesehen werden!« Alsdann befahl
er das Haus und sein Gut in die Obhut seines Weibes und nahm von
ihr Abschied. Er verließ sie heimlich und wanderte den ersten,
zweiten und dritten Tag über bis zum siebenten, bis er Damaskus in
Syrien erreichte, wo ihn niemand kannte. Er hatte jedoch kein Geld
bei sich, da er es nicht übers Herz zu bringen vermochte, einen
einzigen Dinar von seinem Schatz zu nehmen, so daß er, nur mit der
kärglichsten Zehrung versorgt, in Not geriet und gezwungen war,
etwas von seinen Kleidern zu verkaufen und das Geld für seine
dringendsten Bedürfnisse zu verwenden. Als dann das Geld zu Ende
ging, sah er sich genötigt andere Kleidungsstücke zu verkaufen, bis
ihm wenig oder nichts verblieb. Schließlich suchte er in seiner
schwersten Not den Maurerscheich auf und sprach zu ihm:
»O Meister, ich möchte dir in diesem Handwerk dienen,« worauf
der Maurerscheich erwiderte: »Sei willkommen.« Und so arbeitete der
Kadi für einen Tagelohn von fünf Para. Als aber der Kadi seine Frau
verlassen hatte, warf sie ihm eine Scherbe nach und brummte: »Gott
bring' dich nimmer von deiner Fahrt zurück!« Dann erhob sie sich
und öffnete die Räume, alles, was sich an Geld, Mobilien, Geschirr
und Raritäten in ihnen befand, aufzeichnend, worauf sie die
Hungrigen zu speisen, die Nackenden zu kleiden und den Fakiren
Almosen zu spenden begann, indem sie sprach: »Dies ist der Lohn für
den, der die Töchter der Leute kränkt, ihr Gut verschlingt und
ihnen die Nasen abschneidet.« Ebenso schickte sie zu den Frauen,
die er geheiratet und wieder entlassen hatte, und gab ihnen von
seinem Gut so viel, als ihre Brautgabe betrug, und ein
Schmerzensgeld für den Verlust ihrer Nasen, und lud Tag für Tag die
Frauen des Viertels ein und kochte ihnen vielerlei Gerichte, da ihr
Gatte der Kadi fast zwei Chasnen Geld zu eigen besaß, indem er in
seiner übermäßigen Filzigkeit und Habgier alles, was in seine Hand
kam, festhielt und sich von ihm in keiner Weise zu trennen
vermochte. Dies that sie geraume Zeit, bis sie plötzlich die
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reden hörte: »Unser Kadi hat ein Kind bekommen.« Und dieses Gerücht
verbreitete sich und ward in manchen Städten ruchbar, bis es auch
dem Chalifen Hārûn er-Raschîd in der Stadt Bagdad zu Ohren kam. Als
er dies vernahm, verwunderte er sich und rief: »Preis sei Gott!
Beim Herrn, diese Sache kann nur durch die Hand einer klugen und
verschlagenen Frau zu Wege gebracht sein; auch hat sie dies
sicherlich nur gethan um etwas, was vom Kadi zuvor begangen war,
offenkundig zu machen, sei es seine habgierige Gesinnung oder seine
Willkür im Befehl. Unbedingt muß die Frau vor mich geführt werden
und den schlauen Streich erzählen, den sie ihm gespielt hat, und
Gott gebe ihr Erfolg hierin!«

		So stand es mit ihr; der Kadi aber arbeitete als Maurer, bis
seine Leibeskraft schwach und seine Gestalt hinfällig ward, so daß
er bei sich sprach: »Kehre jetzt zu deinem Geburtsland zurück, denn
eine lange Zeit ist nunmehr verstrichen und diese Sache ist völlig
vergessen.« Hierauf kehrte er nach Tripoli zurück; als er aber nahe
bei der Stadt war, traf er außerhalb derselben eine Schar kleiner
Buben an, die Pfänderspiele spielten, und mit einem Male rief einer
seinen Gefährten zu: »Jungens, erinnert ihr euch noch an das und
das Jahr, als unser Kadi in die Wochen kam?« Sobald der Kadi diese
Worte vernahm, kehrte er schleunigst auf demselben Wege, auf dem er
gekommen war, nach Damaskus zurück, indem er bei sich sprach: »Geh'
nach Bagdad, denn es liegt weiter entfernt als Damaskus!« Und so
machte er sich unverzüglich auf den Weg nach der Stätte des
Friedens. Er betrat die Stadt jedoch insgeheim, da er noch in
Diensten des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd stand; und,
sein Äußeres wechselnd, legte er die Tracht eines persischen
Derwisches an und begann die Straßen der Stadt zu durchstreifen.
Hier traf er einige Leute von hohem Rang an, die ihm
Freundlichkeiten erwiesen, jedoch wagte er es nicht vor dem
Chalifen zu erscheinen, wiewohl einige zu ihm sagten: [bookmark: page142]142 »O Derwisch,
weshalb erscheinst du nicht vor dem Fürsten der Gläubigen?
Sicherlich, würde er dir manch ein Geschenk machen, da er ein
wahrhafter Sultan ist; und besonders, wenn du ihn in Versen rühmst,
wird er dich um so reichlicher beschenken.« Nun hatte der Chalife
Gottes auf Erden nach dem Ratschluß des Allmächtigen befohlen die
Frau des Kadis von Tripoli vor ihn zu bringen. Infolgedessen
führten sie sie vor ihn, und, als sie die Erde vor ihm geküßt, ihn
begrüßt und für die Dauer seines Ruhmes und Lebens gefleht hatte,
fragte er sie nach ihrem Gatten, wie er ein Kind geboren, was für
einen Streich sie ihm gespielt und wie sie ihn überkommen hätte.
Eine Weile lang ließ sie ihr Haupt beschämt zu Boden sinken und
vermochte ihm keine Antwort zu erteilen, so daß der Fürst der
Gläubigen zu ihr sprach: »Du hast mein Versprechen der Sicherheit
und noch einmal der Sicherheit, der Sicherheit eines Mannes, der
sein Wort nicht bricht.« Da erhob sie ihr Haupt und rief: »Bei
Gott, o König der Zeit, die Geschichte dieses Kadis ist
seltsam und eins der Wunder der Welt. Es verhält sich aber mit ihr
folgendermaßen: Mein Gatte ist von Natur so geizig und habgierig,
daß er jede Frau, die er heiratet, darben läßt und ihr, wenn sie
die Geduld verliert, die Nase abschneidet, worauf er sich von ihr
scheidet und ihr alles Gut und, was sonst noch, fortnimmt. Diese
Sache währte geraume Zeit; ebenso hatte er aber eine schwarze
Sklavin und ein feines Tischtuch, und, wenn die Zeit des
Mittagessens kam, rief er: »Sklavin, hol' das befranste Tischtuch;«
worauf sie es brachte, versehen mit drei Zwiebacken und drei
Zwiebeln, je einen Zwieback und eine Zwiebel für jeden Mund. Die
Nachricht hiervon kam mir in Mossul zu Ohren, und ich begab mich
deshalb nach Tripoli, wo ich ihm manch einen Streich spielte, unter
denen sich auch das Beisâregericht befand, das ich mit einer
übermäßigen Quantität von Zwiebeln, Knoblauch und solchen
Spezereien gewürzt hatte, die Winde im Magen zusammenziehen und ihn
wie eine Pauke ausdehnen und Blähungen verursachen. [bookmark: page143]143 Ich gab ihm
dies zu essen, und, als nun geschah, was geschah, sprach ich zu
ihm: »Du bist schwanger,« und spielte ihm einen Possen, indem ich
ein neugebornes Kind ins Haus brachte. Als sich dann sein Leib
entleeren wollte, stellte ich ein großes Metallbecken unter ihn und
kneipte das Kleine, worauf ich es in das Gefäß legte und Namen über
dasselbe sprach. Mit einem Male sagte er: »Hüte meinen kleinen
Fremdling vor dem Zug und hole eine Amme.« Ich that demgemäß, er
aber schämte sich über die Geburt und verließ am nächsten Morgen
die Stadt, ohne daß wir wußten, was Gott mit ihm gethan hatte. Bei
seinem Fortgang gab ich ihm aber die Worte auf den Weg, die der
Dichter sang, als Umm Amrs Esel auf und davon ging:

		Esel und Umm Amr gingen auf und davon,

Und Esel und Umm Amr kehrten nimmer wieder.«

		Als der Chalife Hārûn er-Raschîd diese Worte
vernahm, lachte er so laut, daß er auf den Rücken fiel, und
forderte die Frau auf ihre Geschichte zu wiederholen, bis er vor
Freude halb verrückt war, als mit einem Male ein Derwisch zu ihm
hereintrat. Die Frau blickte nach ihrem Gatten und erkannte ihn,
der Chalife erkannte seinen Kadi jedoch nicht wieder, so sehr
hatten die Zeit und der Kummer sein Aussehen verändert. Sie gab dem
Fürsten der Gläubigen indessen ein Zeichen, daß der Bettler ihr
Mann war, und er rief, das Zeichen verstehend: »Willkommen,
Derwisch, wo ist das Kind, das du zu Tripoli bekamst.« Der
Unglückliche versetzte: »O König der Zeit, kommen Männer etwa
nieder?« Da entgegnete der Fürst der Gläubigen: »Wir hörten, daß
der Kadi ein Kind bekam, und du bist derselbe Kadi, wenn auch jetzt
in der Tracht eines Fakirs. Wer aber ist die Frau, die du hier
siehst?« Er antwortete: »Ich weiß es nicht.« Da aber rief die Frau:
»Weshalb diese Verleugnung, o du, der du Gott so wenig
fürchtest? Ich beschwöre dich beim Leben des Königs, in seiner
Gegenwart alles, was dir widerfuhr, zu [bookmark: page144]144 erzählen.« So vermochte er
es nicht länger abzustreiten und erzählte seine ganze Geschichte
vor dem Chalifen, der laut über ihn lachte und bei jedem Abenteuer
rief: »Gott erhalte dich und dein Kind, o Kadi!« Alsdann hob
der Kadi an und sprach: »Vergebung, o König der Zeit, ich
verdiene noch mehr als was mich betraf, denn meine Thaten waren
ungerecht, o König der Zeit. Jetzt aber, wo wir zwei vor dir
sind, geruhe in deiner hochherzigen Huld und deiner vollendeten
Güte, mich mit meiner Frau wieder auszusöhnen, und von diesem
Augenblick an bereue ich vor Gottes Angesicht und will nimmer
wieder so filzig und habgierig sein als zuvor. Sie hat zu
entscheiden, und, was sie mich auch thun heißt, ich will ihr in
nichts widersprechen; du aber gewähre mir fernerhin deine Gnade und
setze mich wieder in das Amt ein, das ich zuvor inne hatte.« Als
der Fürst der Gläubigen die Worte des Kadis vernahm, wendete er
sich zu dessen Frau und sprach zu ihr: »Du hast vernommen, was dein
Gatte erklärt hat; werde ihm also, was du ihm zuvor warst, und du
hast Befehl über alles, was dein Gatte nötig hat.« Sie versetzte:
»O König der Zeit, wie du es weißt, ändern sich nimmer die
Himmel und der Sohn Adams; denn des Menschen Natur ändert sich
allein mit seiner Existenz und verläßt ihn nur, wenn ihn das Leben
verläßt. Wenn er indessen die Wahrheit spricht, so soll er sich
durch einen Schein urkundlich unter deiner persönlichen
Einsichtnahme und mit deinem eigenen Siegel binden, so daß, wenn er
seinen Eid bricht, die Sache dir überantwortet werden kann.« Der
Chalife entgegnete: »Dein Wort ist wahr, daß die Natur des Sohnes
Adams mit seiner Existenz verbunden ist.« Nun aber rief der Kadi:
»O unser Herr Sultan, befiehl den Schein für mich zu
schreiben, wie du es von ihrem Munde vernommen hast, und geruhe ihn
unter uns beiden zu bezeugen.« Da glich der König ihren Zwist aus
und setzte ihnen ein genügendes Einkommen fest, worauf er sie nach
der Stadt Tripoli zurückschickte. Dies ist alles, was uns von dem
Kadi, [bookmark: page145]145
der ein Kind bekam, überliefert ward; jedoch ist es nichts im
Vergleich zur Geschichte der Bendschesser, denn ihre Geschichte ist
wundersam, und ihre Abenteuer sind ergötzlich und absonderlich. Da
fragte Schahriar: »Wie sind sie?« Und so erzählte Schehersad:
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		Die Geschichte des Kadis und des Bendschessers

		»Es lebte einmal ein Bendschesser, der jeden Tag für drei Para
Hanf zu kaufen und ein Drittel davon des Morgens, das zweite
Drittel zum Mittag und den Rest zum Abend zu essen pflegte. Er war
von Beruf ein Fischer und regelmäßig, wenn die Morgendämmerung
anbrach, nahm er Haken und Leine und ging an den Strom fischen; von
dem Fang verkaufte er dann einen Teil und gab einen halben Para für
Brot aus, das er mir dem Rest der Fische, den er sich briet,
verzehrte. Ebenso versah er sich Tag für Tag mit einer Wachskerze
und zündete sie in seiner Kammer an und saß vor ihr, indem er sich
vergnügte und mit sich schwatzte, nachdem er eine tüchtige Dosis
Bendsch zu sich genommen hatte. In dieser Weise trieb er es eine
Weile, bis er einmal in einer schönen Frühlingsnacht, um die Mitte
des Monats, als der Mond am hellsten schien, dasaß und also bei
sich sprach: »Du da, mach' dich auf und vergnüg' deine Seele mit
der Betrachtung der Welt, denn dies ist eine Zeit, wo dich niemand
sehen kann, und die Winde sind still.« Mit diesen Worten machte er
sich auf, um an den Fluß zu gehen. Als er jedoch aus der Thür
seiner Kammer schritt und auf den Platz treten wollte, sah er ihn
im Glanze der Mondstrahlen schimmern, und im Übermaße seines
Bendschrausches sprach seine Phantasie zu ihm: »Bei Gott, fürwahr,
der Strom fließt stark, und es muß eine Menge Fische in ihm geben.
Kehre zu deiner Kammer zurück, hol' Haken und Leine und wirf sie in
diese Gewässer; vielleicht beschert dir Gott der Herr einige
Fische, denn die Leute sagen, daß der Fischer des Nachts den besten
Fang thut.« Hierauf holte er sein Gerät [bookmark: page146]146 und warf den Haken,
nachdem er einen Köder daran befestigt hatte, auf den
mondbeglänzten Platz, indem er sich in den Schatten der Mauern
stellte, im Glauben, er befände sich dort auf dem Stromufer.
Alsdann zog er den Haken mit der Leine hin und her und blickte nach
dem Wasser, als mit einem Male ein großer Hund den Köder witterte
und, herzukommend, den Haken verschlang, daß er ihm im Schlund
stecken blieb. Als das Tier den Stich des Hakens in seinem Schlund
verspürte, heulte es vor Schmerz und erhob von Minute zu Minute
größeren Lärm, indem es nach rechts und links sprang, so daß die
Leine in der Hand des Mannes gezerrt ward, und er sie anzog;
hierbei bohrte sich der Haken jedoch nur noch tiefer und der Hund
heulte um so lauter, und der Bendschesser zog nach der einen und
der Köter nach der andern Seite. Der Mann wagte es jedoch nicht dem
Mondschein zu nahe zu kommen, da er ihn für den Strom hielt;
vielmehr schürzte er sein Gewand bis zu seinen Hüften auf und
sprach bei sich, als der Hund immer stärker anzog: »Bei Gott, dies
muß ein gewaltig großer Fisch sein; ich glaube, es ist ein
Raubfisch.« Dann packte er die Leine fest und zog sie an; der Hund
war jedoch stärker und zog ihn bis zum Rand des Mondscheins, so daß
der Fischer Angst bekam und zu rufen anhob: »Weh! Weh! Weh! Zu
Hilfe, ihr Wackern! Steht mir bei, denn ein Ungeheuer der Tiefe
will mich ersäufen! Bei Gott, eilt, meine wackern Gesellen, kommt
schnell herbei zur Hilfe!« Zu jener Zeit aber genossen die Leute
des Schlummers Süße, und, als sie dieses unzeitige Geschrei
vernahmen, kamen sie von allen Seiten zu ihm herbeigeeilt und
fragten ihn: »Was ist los? Warum schreist du so laut zu dieser
Stunde? Was ist mit dir vorgefallen?« Er versetzte: »Rettet mich,
oder ein Stromungeheuer reißt mich ins Wasser und ersäuft mich.«
Als sie nun sahen, daß er bis zu den Hüften aufgeschürzt war,
näherten sie sich ihm und fragten ihn: »Wo ist denn der Strom, von
dem du sprichst?« Er erwiderte: »Dort ist er; seid ihr alle
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blind?« Da merkten sie, daß er die Mondstrahlen meinte, in deren
Schein die Erde glänzte, und sie für die Oberfläche eines Stromes
hielt. Als sie ihm dies jedoch sagten, wollte er ihnen nicht
glauben sondern rief: »Ihr wollt mich also auch ersäufen? Packt
euch fort, unser Herr wird mir andre in dieser Stunde der Not zu
Hilfe senden.« Sie versetzten: »O Wohlgeborener, dies ist
Mondschein;« er entgegnete jedoch: »Packt euch, ihr gemeinen
Gesellen, ihr Hunde!« Nun lachten sie ihn aus, und je zorniger er
ward, desto mehr lachten sie über ihn, bis sie schließlich zu
einander sprachen: »Laßt ihn zufrieden, wir wollen unsers Weges
gehen.« Hierauf ließen sie ihn in seiner Lage, während er laut vor
Angst schrie, da der Hund vor ihm in seinen Schmerzen, die der in
seinem Schlund steckende Haken verursachte, raste, ohne daß er
imstande gewesen wäre, sich von ihm zu befreien, und er selber sich
fürchtete, dem Mondschein zu nahe zu kommen, indem er, wiewohl er
auf festem Boden stand, immer noch glaubte, er sei nahe daran, in
den Strom zu treten. Er hielt sich deshalb im Schatten der Mauer,
den er für das Stromufer ansah, und in diesem Zustande verharrte er
bis der Tag anbrach und es hell ward, und die Leute immer
zahlreicher gingen und kamen, während er fortwährend aus Angst zu
ertrinken schrie. Mit einem Male kam ein Kadi an ihm
vorübergeritten, der ihn, als er ihn mit aufgeschürztem Gewand
dastehen und den Hund am Haken hängen sah, fragte: »Was ist mit dir
los, Mann?« Der Bendschesser versetzte: »O mein Herr, ich
fürchte in diesem Strom zu ertrinken, in den mich ein Ungeheuer der
Tiefe ziehen will.« Da schaute ihn der Kadi an, und, als er nun
gewahrte, daß es ein Bendschesser war, stieg er von seinem Reittier
ab und rief einem seiner Diener zu: »Packt jenen Hund und befreit
ihn von dem Haken.« Dieser Kadi aber sprach ebenfalls dem Haschisch
zu, weshalb er bei sich sprach: »Bei Gott, nimm diesen Gesellen zu
dir und gieb ihm in deinem Hause zu essen und mach' dich lustig
über ihn; wenn aber die Nacht [bookmark: page148]148 kommt, so iß mit ihm
zusammen eine Portion jener Droge, und genieße ein jeder des andern
Gesellschaft.« Und so nahm er ihn und führte ihn nach seiner
Wohnung, wo er ihn in einem privaten Raum unterbrachte, bis die
Nacht hereinbrach und er mit ihm zu Abend aß. Dann verschluckten
sie eine tüchtige Dosis Bendsch und zündeten Kerzen an, bei deren
Schein sie dasaßen und sich vergnügten. Mit einem Male aber wurden
sie in ihrem Rausch wie verrückt, indem sie unverständiges und
ungehöriges Zeug schwatzten, wobei unter anderm der Bendschesser
zum Kadi sagte: »Bei Gott, jetzt bin ich so groß wie der König.«
Der Kadi versetzte: »Und ich bin jetzt so groß wie der Pascha.« Da
erwiderte der Bendschesser: »Ich bin größer wie du, denn wenn der
König dem Pascha den Kopf abschlagen wollte, wer vermöchte ihn
daran zu verhindern?« Der Kadi erwiderte: »Ja, in der That, nichts
könnte ihn daran hindern; es ist jedoch der Könige Brauch den
Gouverneuren einen Platz zu geben, an dem sie Befehl erteilen
können.« Hierauf begannen sie über die Angelegenheiten der
Regierung und des Sultanats zu streiten, während nach dem Ratschluß
Gottes der Sultan jener Stadt gerade in jener Nacht mit seinem
Wesir verkleidet ausgegangen war und die Stadt durchstreifte, bis
er auch zu dem Hause gelangte, in dem der Kadi und der Bendschesser
saßen. Sie hielten beide an der Thür an und hörten ihr Geschwätz
von Anfang bis zu Ende, worauf sich der König zu seinem Wesir
wendete und ihn fragte: »Was sollen wir mit diesen beiden Burschen
anfangen?« Der Wesir versetzte: »Gedulde dich, o König der
Zeit, bis sie mit ihrem Geschwätz fertig sind, dann magst du mit
ihnen verfahren, wie sie es verdienen.« Der König antwortete: »Es
ist wahr, in der That; indessen laß uns, anstatt hier zu stehen, zu
ihnen hineingehen.« Die beiden Bendschbrüder hatten aber in jener
Nacht vergessen die Thür zu verschließen, so daß die Besucher
eintraten und ihnen den Salâm boten, worauf sie ihnen den Gruß
erwiderten und sich vor ihnen erhoben, [bookmark: page149]149 indem sie sie zum Sitzen
einluden. Nachdem sie sich gesetzt hatten, sprach der Sultan zum
Bendschesser: »O Mann, fürchtest du nichts vom Sultan, du und
dein Freund? Und seid ihr bis zu dieser Stunde auf?« Er versetzte:
»Der Sultan geht selber oft zu solch ungehöriger Zeit aus, und, wie
er ein König ist, so bin ich es auch; und jener Mann da ist mein
Pascha; überdies, wenn der Sultan wähnt, uns zum Possen zu halten,
so sind wir seinesgleichen und noch mehr.« Da wendete sich der
Sultan zu seinem Wesir und bedeutete ihm durch Zeichen: »Ich will
diesen beiden Burschen die Köpfe abhauen«; der Wesir gab ihm jedoch
auf die gleiche Weise zu verstehen: »O König, sie müssen
unbedingt eine Geschichte haben, denn kein Mensch mit gesunden fünf
Sinnen würde so etwas geäußert haben. Geduld ist für uns der beste
Rat.« Nun aber rief der Bendschesser dem Sultan zu: »Mann,
jedesmal, wenn wir eine Silbe sprechen, machst du deinem Gefährten
ein Zeichen; was willst du ihm mitteilen, das wir nicht verstehen
sollen? Bei Gott, wenn du nicht in unserer Gegenwart respektvoll
dasitzest, so wollen wir unserm Pascha Befehl erteilen, dir den
Kopf abzuschlagen.« Bei diesen Worten des Bendschessers ward der
Sultan nur um so wütender und wollte aufspringen und ihm den Kopf
herunterlangen; der Wesir gab ihm jedoch von neuem ein Zeichen und
flüsterte: »O König der Zeit, du und ich, wir sind in
Verkleidung hier, und diese Leute halten uns für gewöhnliches Volk;
sei deshalb barmherzig, wie Gott, der Erhabene, barmherzig ist und
nicht des Sünders Bestrafung will. Außerdem sehe ich, daß die
beiden Haschischesser sind, und diese Droge, wenn verschluckt,
bewirkt, daß einer nach Belieben drauflos schwatzt, indem er sich
bald für einen Sultan, bald für einen Wesir und bald für einen
Kaufmann hält und glaubt die Welt in seiner hohlen Hand zu halten.«
Da fragte der Sultan: »Und woraus besteht denn Haschisch?« Der
Wesir versetzte: »Er besteht aus Hanfblättchen, zu denen man
aromatische Wurzeln und etwas Zucker thut; und, wer [bookmark: page150]150 mehr, als er
vertragen kann, davon ißt, der spricht ganz unvernünftiges Zeug.
Wenn du seine verborgenen Eigentümlichkeiten kennen lernen willst,
so wollen wir in kommender Nacht, so Gott will, etwas mit uns
nehmen und es diesen beiden Leuten beibringen; wenn sie es essen,
so kommt die Dosis noch zu ihrer gewöhnlichen Portion hinzu.«
Hierauf verließ sie der Sultan und ging fort, während der
Bendschesser zum Kadi sagte: »Bei Gott, heute Nacht haben wir uns
vergnügt, und morgen Nacht wollen wir, so Gott will, noch lustiger
sein.« Der Kadi versetzte: »Jawohl; jedoch fürchte ich, der Sultan
könnte von unserm Thun und Treiben hören und uns einen Kopf kürzer
machen.« Da entgegnete der Bendschesser: »Wer sollte den Sultan zu
uns bringen? Er ist in seinem Palast, und wir sind in unserem Haus;
und, gesetzt den Fall, daß er kommt, so will ich ihn mit der
Erzählung eines Abenteuers, das ich erlebte, unterhalten.« Und nun
sagte der Kadi: »Hab' keine Furcht vor dem Sultan, denn er geht des
Nachts nicht allein aus sondern muß auf seinen Ausgängen von seinem
Hofstaat begleitet sein.«

		In der nächsten Nacht brachte der Kadi wieder den Haschisch und
teilte ihn in zwei Hälften, von denen er die eine aß, während er
die andre seinem Gefährten gab; und, nachdem beide nach dem
Abendessen ihre Portion verschluckt hatten, zündeten sie die
Wachskerzen an und saßen da sich zu vergnügen. Mit einem Male kamen
der Sultan und der Wesir gerade, als ihr Vergnügen den Höhepunkt
erreicht hatte, an, in andre Sachen als zuvor gekleidet, und
brachten eine Quantität Bendsch und auch etwas Rosenwasserkonfekt
mit. Sie gaben eine Portion von dem ersteren den beiden Schwärmern,
die sie annahmen und aßen; sie selber verzehrten jedoch das
Konfekt, während die andern glaubten, es sei Haschisch, gleich dem,
den sie selber genossen hatten. Nach ihrer starken Dosis begannen
sie ein Kunterbunt von Worten zu schwatzen und redeten
unverständiges und ungehöriges Zeug, indem sie unter anderm auch
riefen: »Bei Gott, der Sultan ist abgesetzt, und [bookmark: page151]151 wir wollen an seiner
Statt herrschen und in seinem Reich Befehl erteilen.« Da fragten
die andern: »Wenn uns aber der Sultan vor sich befiehlt, was willst
du dann zu ihm sagen?« – »Bei Gott, ich will ihm eine Geschichte
erzählen, die ich erlebte, und will mir von ihm zehn Para
ausbitten, um mir dafür Bendsch kaufen zu können.« – »Verstehst du
denn Geschichten zu erzählen?« – »Gewiß.« – »Wie aber willst du den
Sultan absetzen und an seiner Statt regieren?« – »Ich will zu ihm
sagen: Pack' dich! und dann wird er gehe.« – »Er wird dir den Kopf
abschlagen lassen.« – »Nein, der Sultan ist barmherzig und bestraft
mich nicht für Worte.« Mit diesen Worten erhob sich der
Bendschesser und löste das Band seiner Hosen, worauf er an den
Sultan herantrat und ihn bepinkeln wollte; der König lief jedoch
vor ihm fort, während der Bendschesser, seine Hosen festhaltend,
dem Sultan nachlief und ihn an der Thür einholte, wo er über die
Schwelle fiel und seine eigenen Sachen zu bepinkeln begann. In
gleicher Weise versuchte es der Kadi mit dem Wesir zu thun und lief
ihm bis zur Thür nach, wo er über den Bendschesser fiel und sein
Wasser über ihn ließ. Und so lagen beide da und bemachten sich
gegenseitig, während der Sultan und der Wesir lachend neben ihnen
standen und sprachen: »Bei Gott, zu viel Haschisch schadet dem
Verstand.« Hierauf verließen sie den Bendschesser und den Kadi und
gingen ihres Weges, zum Palast zurückkehrend; die beiden
Trunkenbolde lagen jedoch in ihrem eigenen Wasser, bis der Tag
anbrach; und, als nun der Rauch der Droge aus ihrem Hirn verflog,
standen sie auf und fanden, daß sie tröpfelten und sich mit ihrem
eigenen Schmutz besudelt hatten. Da sprachen sie zu einander: »Was
ist das für ein Pech, das uns widerfahren ist?« Hierauf wuschen sie
sich und ihre Sachen und setzten sich wieder zu einander, indem sie
sprachen: »Niemand hat uns dies angethan, als die beiden Gesellen,
die bei uns waren; und wer weiß, was sie sind, ob Bürger dieser
Stadt oder Fremde; jedenfalls aber brachten sie das [bookmark: page152]152 berauschende
Mittel, das wir aßen, und das in unserm Hirn Verrücktheit erzeugte.
Fürwahr, sie verübten dieses Unheil; wenn sie jedoch zum drittenmal
zu uns kommen, so müssen wir in sie drängen, und von ihnen zu
erfahren suchen, ob sie Fremde sind oder Leute aus dieser Stadt;
wir wollen sie zwingen, es uns zu sagen, und, wenn sie sich vor uns
geheimhalten wollen, so werfen wir sie hinaus.«

		In der nächsten Nacht trafen sie wieder zusammen und saßen da
und nahmen nach dem Abendessen eine Quantität Haschisch zu sich;
dann zündeten sie die Wachskerzen an, und jeder von ihnen trank
eine Tasse Kaffee. Mit einem Male aber begannen ihre Köpfe unter
dem Bendsch im Kreise zu wirbeln, und sie saßen schwatzend und sich
vergnügend da, als die Trunkenheit zu ihnen sprach: »Auf und
tanzet.« Da erhoben sie sich und tanzten, als mit einem Male der
Sultan und sein Wesir bei ihnen eintraten, und ihnen den Salâm
boten, worauf sie ihnen den Gruß erwiderten jedoch in ihrem Tanz
fortfuhren. Die Ankömmlinge sahen ihnen zu, und der König wendete
sich zum Wesir und fragte ihn: »Was sollen wir mit ihnen thun?« Der
Wesir versetzte: »Gedulde dich, bis sie fertig sind, und sich etwas
darbietet, woran wir uns halten.« Alsdann setzten sie sich und
belustigten sich an dem Schauspiel, während die beiden weiter
tanzten, bis sie müde geworden waren und gezwungen wurden sich
niederzusetzen und auszuruhen. Plötzlich blickte der Bendschesser
den Sultan an und fragte ihn: »Ihr da, woher seid ihr?« Der Sultan
versetzte: »Wir sind Fremdlinge und besuchten diese Stadt nicht
eher als in jener Nacht, in der wir euch trafen; als wir hörten,
wie ihr euch belustigtet, kamen wir herein, um an eurer
Fröhlichkeit teilzunehmen.« In dieser Weise fiel der Anschlag auf
den Bendschesser zurück, und nun fragte der Sultan ihn und sprach:
»Fürchtet ihr nicht, daß der Sultan von euch hört, wenn ihr euch in
diesem Zustand befindet, und ihr so vor ihm in Schimpf und Schande
geratet?« Der Bendschesser versetzte: »Der Sultan! Was kann der von
uns [bookmark: page153]153
hören? Er sitzt in seinem Königspalast, und wir befinden uns in
unserm Haus, wo wir Bendsch essen.« Der Sultan erwiderte: »Warum
geht ihr nicht zu ihm? Vielleicht beschenkt er euch.« Der
Bendschesser entgegnete jedoch: »Wir fürchten, seine Leute könnten
uns forttreiben.« Der König versetzte: »Sie werden es nicht thun,
und, wenn du es begehrst, so wollen wir dir einen Zettel an seine
Adresse schreiben, denn wir kennen ihn seit langem, da wir beide in
derselben Schule lesen lernten.« Da rief der Bendschesser:
»Schreib' deinen Zettel«; worauf der Sultan ihn schrieb und
siegelte und in ihre Hände legte. Hierauf gingen die beiden
Besucher wieder fort, während der Bendschesser und der Kadi die
Nacht über bei einander saßen, bis der Tag dämmerte. Als nun aber
der Haschisch auch aus ihrem Hirn gewichen war und das Wetter schön
und klar ward, sprachen sie zu einander: »Laßt uns zum Sultan
gehen.« Und so machten sie sich auf und schritten fürbaß, bis sie
auf den Platz vor dem Palast gelangten. Als sie hier eine Menge
Volks antrafen, gingen sie zum Portal, wo der Bendschesser seinen
Brief hervorzog und ihn einem aus dem Gefolge des Sultans
überreichte, der ihn las und sich alsbald niederwarf, indem er das
Schreiben auf sein Haupt legte. Dann führte er den Bendschesser und
seinen Gefährten vor den Sultan, und der Sultan befahl, als er
ihrer ansichtig ward, sie in einem abgelegenen Raum unterzubringen,
wo sich niemand anders befand. Sein Befehl ward vollzogen, und um
die Mittagszeit schickte er ihnen eine Platte mit Essen und Kaffee;
und das gleiche geschah zum Abend. Sobald aber die Zeit des
Abendessens kam, betete und recitierte der Sultan wie gewöhnlich
Abschnitte aus der heiligen Schrift, bis zwei Stunden verstrichen
waren, worauf er die beiden vorzuführen befahl; und, als sie nun
vor ihm standen und ihn begrüßten und segneten, erwiderte er ihnen
den Salâm und befahl ihnen sich zu setzen. Als sie dies gethan
hatten, fragte der Sultan den Bendschesser: »Wo sind die Leute, die
euch das [bookmark: page154]154 Schreiben gaben?« Der Bendschesser versetzte:
»O König der Zeit, es waren zwei Leute, die zu uns kamen und
sagten: »Weshalb geht ihr nicht zum König? Vielleicht beschenkt er
euch.« Wir antworteten: »Wir kennen ihn nicht und fürchten, von
seinen Leuten fortgetrieben zu werden.« Da sagte der eine von ihnen
zu uns: »Ich will dir einen Zettel an seine Adresse schreiben, denn
wir kennen ihn seit langem, da wir beide in derselben Schule lesen
lernten. Hierauf schrieb er den Zettel und siegelte ihn und gab ihn
uns; wie wir dann hierher kamen, fanden wir seine Worte wahr, und
nun stehen wir vor dir.« Nun fragte der Sultan: »Habt ihr euch auch
gegen die Fremden irgendwie unhöflich benommen?« Sie versetzten:
»Nein, nur daß wir sie fragten, woher sie kämen, worauf sie uns
erwiderten, sie wären Fremdlinge. Außer diesem fiel nichts
Unziemliches vor; nicht das geringste.« Da fragte der König: »Wohin
gingen sie?« Der Bendschesser antwortete: »Ich weiß es nicht.« Der
Sultan sagte jedoch: »Du mußt sie mir unbedingt bringen, denn es
ist lange her, daß ich sie sah.« Der Bendschesser versetzte:
»O König der Zeit, wenn sie wieder zu uns kommen, so wollen
wir sie festnehmen und vor dich führen, sei es auch mit Gewalt;
kommen sie aber nicht, so steht uns kein Mittel zu Gebot.« Der
König erwiderte: »Wenn du sie genau kennst, so können sie dir nicht
entgehen, wenn du sie gewahrst.« Der Bendschesser antwortete: »Ja,
gewiß.« Nun aber fragte der Sultan: »Was thatet ihr mit den beiden,
die vor ihnen kamen und die ihr bepinkeln wolltet?« Als der
Bendschesser diese Worte vernahm, ward seine Farbe gelb, und sein
Zustand veränderte sich; seine Glieder zitterten, und er ahnte, daß
die Person, die er beschimpft hatte, der Sultan war. Der König aber
wendete sich zu ihm und fragte ihn, als er die Zeichen der
Verstörtheit an ihm bemerkte: »Was geht in dir vor, Bendschesser?
Was ist mit dir geschehen?« Da erhob sich der Bendschesser und
rief, die Erde vor ihm küssend: »Gnade, o König der Zeit, vor
dem ich gesündigt habe.« Der Sultan fragte: [bookmark: page155]155 »Woher weißt du dies?« Er
erwiderte: »Weil niemand anders bei uns war und keine Nachricht von
uns über die Thür hinausgeht; so mußt du einer der beiden gewesen
sein, und du warst es selber, der das Schreiben aufsetzte, denn wir
wissen wohl, daß Könige nicht in Schulen lernen. Du und dein
Freund, ihr kamt verkleidet zu uns, um euch auf unsere Kosten
lustig zu machen; verzeih' uns deshalb, o König der Zeit, denn
Gnade ist eine Tugend der Edeln, und Gott, der Erhabene, spricht:
»Wer verzeiht und wohlthut, dessen Lohn ist bei Gott,« und ebenso
spricht er: »Und die, so ihren Zorn unterdrücken und den Menschen
vergeben; denn Gott liebt die, so da Gutes thun.«[bookmark: text16]F16 Bei diesen Worten lächelte der
Sultan und sagte: »Dir soll nichts zuleide geschehen, Bendschesser;
deine Entschuldigung ist angenommen und dein Vergehen verziehen;
jedoch, du kluger Gesell, hast du keine Geschichte uns zu
erzählen?« Er versetzte: »O König der Zeit, ich habe eine
Geschichte, die mich und mein Weib betrifft, und die man mit Nadeln
in die Augenwinkel schreiben sollte, damit sie eine Lehre wäre für
alle, die sich belehren lassen. Ich bemühte mich gegen sie, sie
aber überkam mich und tyrannisierte mich durch ihre List.« Da
fragte der König: »Was ist's?« worauf der Bendschesser anhob und
erzählte:
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		Die Geschichte des Bendschessers und seiner Frau.

		»Im Anbeginn meiner Laufbahn besaß ich nichts weiter als einen
Bullen. Die Armut verdrehte mir den Kopf, so daß ich beschloß, den
Bullen zu verkaufen, und mich auf den Bazar begab. wo ich mich
hinstellte und auf einen Käufer wartete, ohne daß einer bis zum
Abend gekommen wäre. Da trieb ich den Bullen wieder fort und zog
ihn, bis wir die Hälfte des Weges nach Hause erreicht hatten, als
ich zu einem Baum gelangte, unter den ich mich setzte, um mich im
kühlen Schatten auszuruhen. Da ich aber ein wenig [bookmark: page156]156 Bendsch und eine
Kleinigkeit Brot bei mir hatte, holte ich die Sachen hervor und aß
sie, worauf ich aus einer Quelle einen Schluck Wasser nahm. Mit
einem Male begann der Bendsch in meinem Hirn zu arbeiten, und
plötzlich hob ein Vogel, den die Leute Elster nennen, in der Spitze
des Baumes an zu gackern. Da sagte ich zu ihr: »Du da,
o Mutter Salomos, hast du Lust den Bullen zu kaufen?« Als sie
von neuem gackerte, fuhr ich fort: »Ich will dir den Bullen für den
Preis lassen, den du mir bietest.« Ein neues Gackern, und nun
fragte ich: »Vielleicht hast du kein Geld bei dir?« Wiederum ein
Gackern, worauf ich rief: »Sprich dein Gebot, und ich will den
Bullen bis nächsten Freitag bei dir lassen, an dem du dann kommen
und mir seinen Preis bezahlen kannst.« Sie gackerte weiter, ich
aber, o König der Zeit, glaubte, wenn sie den Schnabel
öffnete, sie spräche zu mir und wollte den Bullen haben. Alles dies
aber kam von meinem Bendschrausch her, der in meinem Hirn
arbeitete, so daß ich ihr Gackern mißverstand und glaubte, sie
spräche zu mir. Schließlich ließ ich den Bullen bei ihr an den Baum
gebunden und kehrte zu meiner Frau heim, die mich nach ihm fragte,
worauf ich ihr erzählte, ich hätte ihn an die Mutter Salomos
verkauft.« Da fragte sie mich: »Wo ist sie?« Ich versetzte: »Sie
wohnt in jenem Baum;« und nun sagte sie: »Gott lohne es dir mit
Gutem!« Ich geduldete mich bis zu dem festgesetzten Termin und
begab mich dann wieder, nachdem ich etwas Bendsch verschluckt
hatte, zu dem Baum, unter den ich mich setzte, als mit einem Male
die Elster gackerte. Nun fragte ich sie: »Hast du das Geld
gebracht?« Ein neues Gackern, worauf ich rief: »Komm und bring' mir
das Geld.« Wie sie jedoch zum drittenmal gackerte, ward ich wütend
und nahm ein Stück Ziegelstein, das ich nach ihr warf, worauf sie
von dem Baum flog und sich nahebei auf eine Landmarke setzte. Da
sprach ich bei mir: »Bei Gott, die Mutter Salomos heißt mich ihr
folgen und den Preis für den Bullen aus jener Landmarke holen.«
[bookmark: page157]157 Dann
ging ich zu ihr hin und grub in ihr, bis ich mit einem Male auf
eine Kruke voll Gold stieß, der ich zehn Aschrafī, den Wert des
Bullen, entnahm, worauf ich sie wieder an ihren Platz stellte,
indem ich sprach: »Gott lasse es dir wohlergehen, o Mutter
Salomos!« Alsdann kehrte ich in mein Dorf zurück und sagte zu
meiner Frau: »Fürwahr, die Mutter Salomos ist rechtschaffen! Schau,
sie gab mir diese zehn Aschrafī als Preis für den Bullen.« Da
fragte meine Frau: »Wer ist denn eigentlich die Mutter Salomos?«
Und nun erzählte ich ihr alles, und besonders die Sache von der
Kruke, die in der Landmarke vergraben war. Als sie meine Worte
vernommen hatte, wartete sie bis Sonnenuntergang, worauf sie zur
Landmarke ging und in ihr grub, bis sie die Kruke fand, die sie
dann heimlich nach Hause brachte. Ich schöpfte jedoch Verdacht
gegen sie und sagte zu ihr: »O Weib, hast du das Gut der
Mutter Salomos genommen, die so rechtschaffen ist, nachdem wir von
ihr den Preis für unsern Bullen von ihrem eigenen Geld empfangen
haben? Bist du fortgegangen und hast ihr Eigentum an dich gebracht?
Bei Gott, wenn du es nicht an seine Stelle zurückbringst, wie es
war, so will ich dem Wâlī berichten, daß mein Weib einen Schatz
gefunden hat.« Mit diesen Worten verließ ich sie, während sie sich
erhob und etwas Teig zum Backen mit Fleisch fertig machte und zu
einem Fischer schickte, dem sie befahl, ihr einige frischgefangene
lebende Fische zu bringen. Sie nahm dann die Fische ins Haus und
besprengte sie mit Süßwasser, und zuguterletzt legte sie gegen
Anbruch der Nacht den Teig und das Fleisch vor das Haus. Als ich
heimgekehrt war, aßen wir beide zur Nacht, doch war es mein fester
Entschluß, den Fund meines Weibes dem Wâlī zu berichten. Nachdem
wir bis Mitternacht geschlafen hatten, erwachte sie und sprach zu
mir: »O Mann, ich habe einen Traum geträumt, und mein Traum
war, daß der Himmel Trank und Speise geregnet hätte und die Fische
in unser Haus gekommen wären.« In meiner Dummheit und meinem
[bookmark: page158]158
Bendschrausch, der in meinem Kopf arbeitete, versetzte ich: »Laß
uns aufstehen und nachschauen.« Und so durchsuchten wir das Innere
des Hauses und fanden die Fische, und draußen stießen wir auf den
Teig und das Fleisch, das wir infolgedessen aufhoben und brieten
und uns bis zum Morgen schmecken ließen. Dann sagte ich zu ihr:
»Geh' und bring' der Mutter Salomos das Geld an seinen Platz
zurück.« Sie wollte es jedoch nicht, sondern schlug meine Worte
rundweg ab; und als ich meine Worte noch einmal ohne Erfolg
wiederholt hatte, verließ ich sie und schritt fürbaß, bis ich den
Wâlī fand, zu dem ich sprach: »O mein Herr, meine Frau, Namens
So und So, hat einen Schatz gefunden, und er befindet sich jetzt
bei ihr.« Der Wâlī fragte mich: »Mann, hast du es gesehen?« Ich
erwiderte: »Jawohl.« Da schickte er einen Trupp seiner Trabanten
aus sie vor ihn zu führen, und, als sie vor ihm stand, fragte er
sie: »Weib, wo ist der Schatz, den du fandest?« Sie versetzte:
»O mein Herr, das ist ein grundloses Gerücht.« Da befahl der
Wâlī sie ins Gefängnis zu führen, wo sie einen ganzen Tag verblieb,
bis der Wâlī sie wieder vor sich bringen ließ und dieselben Worte
an sie richtete, indem er hinzufügte: »Wenn du nicht den Schatz
bringst, so laß ich dich hinrichten und deinen Leichnam in den
Abtritt des Warmbades werfen.« Meine Frau versetzte jedoch:
»O mein Herr, ich fand niemals etwas;« und, als er fortfuhr
sie mit dem Tode zu bedrohen, rief sie: »O mein Herr, weshalb
willst du mich in dieser Weise vergewaltigen und solche Sündenlast
auf deinen Nacken laden? Ich fand nie einen Schatz, nie und
nimmermehr!« Der Wâlī entgegnete: »Mein erstes und letztes Wort ist
dies: Entweder bringst du mir den gefundenen Schatz oder ich lasse
dich hinrichten und in den Abtritt werfen.« Da sagte sie:
»O mein Herr, frag' meinen Mann, wo ich den Schatz fand und zu
welcher Zeit, ob bei Tag oder Nacht;« und die Leute des Wâlī
riefen: »Bei Gott, diese ihre Worte sind gerecht und wahr, und das
kann nichts schaden.« Infolgedessen [bookmark: page159]159 ließ er mich vor sich
kommen und fragte mich: »Mann, wann fand deine Frau den Schatz?«
Ich versetzte: »O mein Herr, sie fand ihn in der Nacht, als die
Himmel Speise und Trank und Fische regneten.« Wie nun der Wâlī
meine Worte vernahm, sagte er zu mir: »O Mann, die Himmel
pflegen nichts als Regenwasser zu vergießen; ein Mann mit gesunden
Sinnen spricht nicht solche Worte.« Ich entgegnete: »Bei deines
Hauptes Leben, o mein Herr, alle drei Sachen regneten vom
Himmel.« Da riefen die Polizisten: »O mein Herr, fürwahr,
dieser Mann ist verrückt und seiner Frau, die die volle Wahrheit
spricht, ist von ihm unrecht geschehen. Der Kerl verdient ins
Irrenhaus eingesperrt zu werden.« Und so befahl denn der Wâlī
seinen Leuten die Frau loszulassen und mich festzunehmen und ins
Irrenhaus zu sperren. Sie thaten nach seinem Geheiß, und ich
brachte dort den ersten und zweiten Tag bis zum dritten zu, als
meine Frau zu sich sprach: »Es giebt keine Macht und keine Kraft
außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Beim Herrn, ich muß gehen
und meinen Mann aus dem Irrenhaus befreien und ihm ansagen niemals
mehr von jenem Schatzfund zu sprechen.« Wie sie nun ins Irrenhaus
kam, sagte sie zu mir: »Du da, wenn dich jemand fragt, was vom
Himmel regnet, so sage: »Das Regenwasser.« Wenn sie dich dann
fragen, ob je vom Himmel Speise und Trank und Fische regneten, so
versetze: »Das ist völlig unmöglich, so etwas kann niemals
stattfinden!« Wenn sie dich dann noch fragen sollten, wie viele
Tage in der Woche sind, so antworte: »Sieben Tage, und heute ist
der und der Tag!« Und zuguterletzt, gieb acht auf dich beim
Sprechen.« Ich erwiderte: »Es ist gut, und jetzt mach' daß du fort
kommst, und kauf' mir für einen halben Para Bendsch, denn während
dieser Tage habe ich nichts davon zu kosten bekommen.« Da ging sie
fort und kaufte mir etwas zu essen und ein wenig Haschisch, worauf
sie zum Irrenhaus zurückkehrte und mir beides gab. Nachdem ich
davon gegessen hatte, sagte ich zu ihr: »Auf, laß uns fortgehen.«
Sie [bookmark: page160]160
sagte jedoch: »Und wenn wir zum Wâlī gehen, was wirst du dann
sagen?« Da aber der Bendsch in meinem Hirn zu arbeiten begann, rief
ich: »O Kupplerin, o meine hübsche junge Dame, du weißt
sehr wohl, daß die Himmel Fleisch, Trank und Fische regneten. Warum
sprachst du nicht die Wahrheit vor dem Wâlī?« Hierauf rief mir der
Aufseher des Irrenhauses zu: »Kerl, das ist das Geschwätz
Verrückter!« Ich entgegnete: »Bei Gott, ich aß von ihnen, nachdem
wir sie gekocht hatten, und zweifellos fiel derselbe Regen in euerm
Hause.« Da rief der Aufseher: »Ohne Zweifel ist der verrückt, der
solches Zeug schwatzt.« Alles dies erzählte der Bendschesser dem
Sultan, der ihn verwundert fragte: »Was veranlaßte dich zum
Aufseher zu gehen und ihm solchen Unsinn zu erzählen?« Der
Bendschesser fuhr jedoch fort und erzählte: »Ich steckte zwanzig
Tage lang im Irrenhaus, bis ich schließlich, da ich keinen Bendsch
zu essen hatte, wieder zu Verstand kam und bekannte, daß die Himmel
nur Wasser regneten, daß die Woche sieben Tage hätte, und daß heute
der und der Tag wäre; kurz, ich redete wie ein Mensch mit gesunden
fünf Sinnen, worauf sie mich entließen, und ich meines Weges
ging.«

		Als der Kadi diese Geschichte vernommen hatte, rief er dem
Sultan zu: »O König der Zeit, meine Geschichte ist wunderbarer
als diese, die nur ein von einem Weibe gespielter Possen ist. Mein
Name war ursprünglich Abū Kâsim der Trommler, und ich ward zum Kadi
nach einem feinen Witz gemacht, den ich verübte, und, so du,
o unser Herr Sultan, Verlangen hegst die Abenteuer zu hören,
die ich erlebte, und den geschickten Streich, für den man mich zum
Kadi machte, so geruhe Befehl zu erteilen, daß ich zu erzählen
beginne.« Da sagte der Sultan: »Erzähl' uns, weshalb und wo man
dich zum Kadi ernannte.« Und so hob der Kadi an und sprach:
[bookmark: page161]161

		 

		Wie Abū Kâsim der Trommler Kadi ward.

		»O König der Zeit, es lebte einmal zu Basra ein Kaufmann, der
mit Eunuchen und Sklaven auf Handel auszog und seine Güter und
Ballen von Basra nach Adschamland schaffte, um sie dort zu
verkaufen und sich andre Waren dafür zum Verkauf in Syrien
einzukaufen. In dieser Weise verbrachte er geraume Zeit, bis er
eines Jahres wie üblich sein Gut verpackte und damit nach Persien
zog. Zu jener Zeit aber war dort gerade eine Hungersnot, und, als
er in einer der Städte Persiens angelangt war, wo früher die
Kaufleute seine Waren zu kaufen pflegten, wollte bei dieser
Gelegenheit keiner von ihnen zu ihm kommen. In dieser Lage wartete
er geraume Zeit, bis schließlich ein Chwâdsche vor ihm erschien,
ein Mann der große Reichtümer in Persien besaß, dessen Heim sich
jedoch drei Tage von jenem Ort befand. Der Besucher nun sagte zu
ihm: »O Bassorite, willst du mir dein ganzes Lager verkaufen?«
Der andre versetzte: »Und ob; selbstredend will ich's.« Da öffnete
der Käufer die Pforte des Angebots und bot so und so viel, worauf
der Mann von Basra rief: »Gott wird öffnen.« Alsdann legte der
Käufer noch etwas zu, jedoch versetzte der Verkäufer: »Gieb mir
noch mehr.« Schließlich aber rief der Käufer: »Ich geb' dir nichts
mehr;« worauf der Verkäufer das Angebot annahm und sprach: »Mag
Gott uns Gewinn gewähren!« Der persische Chwâdsche nahm nun alle
Waren vom Verkäufer, und am nächsten Tage kamen die beiden wieder
zusammen, um den Geldpunkt zu erledigen. Ich aber, o König der
Zeit, wohnte damals gerade in jener Stadt. Der Verkäufer erhielt
vom Käufer alles ausbezahlt, daß nichts übrigblieb; hernach aber
sagte der Mann von Basra zu seinem Kunden: »Du schuldest mir noch
das »Nichts«, das du mir ebenfalls bezahlen mußt.« Der andre
versetzte spottend: »Das Nichts ist nichts, nicht Etwas;« der
Bassorite entgegnete jedoch: »Her mit dem Nichts!« Hierauf erhob
sich zwischen ihnen ein heftiges [bookmark: page162]162 Gezänk, so daß die Sache
vor den König gebracht und Bezahlung im Diwan verlangt wurde, da
der Bassorite von dem Käufer immer noch sein »Nichts« verlangte. Da
fragte der Sultan: »Und was ist denn das Nichts?« Der Bassorite
versetzte: »Ich weiß es nicht, o König der Zeit.« Und der
Sultan verwunderte sich hierüber. Nun aber kam mir diese Sache
ebenfalls zu Ohren, und ich begab mich in den Diwan, der von Leuten
wimmelte, die alle sprachen: »Wie wäre es, wenn dieses Nichts ein
Betrug oder ein Abweichen vom Kontrakt wäre?« Da rief der Sultan:
»Wer diese Sache ins reine bringt, dem will ich gnädig sein.«
Infolgedessen trat ich vor, o König der Zeit, indem ich an
eine List dachte, und sprach zu ihm, die Erde vor ihm küssend: »Ich
will diese Sache abschließen,« worauf der Sultan versetzte: »Wenn
du sie entscheidest und ins reine bringst, so will ich dir ein
Geschenk machen, wenn aber nicht, so haue ich dir den Kopf ab.« Ich
versetzte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann befahl ich den Leuten
ein großes Becken zu bringen, das einen Schlauch voll Wasser halten
konnte, und hieß sie es füllen; dann rief ich den Bassoriten und
sprach zu ihm: »Tritt näher.« Alles dies aber geschah, während der
König zuschaute und seine Blicke fest auf uns gerichtet hielt. Als
nun der Kläger näher getreten war, sprach ich zu ihm: »Schließ'
deine Hand.« Er that es, und nun befahl ich es ihm noch einmal und
ermahnte ihn, die Faust fest geschlossen zu halten. Er gehorchte,
und ich fuhr fort: »Steck' deine Faust ins Becken.« Als er sie
hineingetaucht hatte, fragte ich: »Ist deine Hand im Wasser und
deine Faust fest geschlossen?« Er erwiderte: »Ja.« Da sagte ich:
»Zieh' sie herauf.« Er that es, und nun rief ich: »Öffne deine
Hand.« Als er sie geöffnet hatte, fragte ich ihn: »Was hast du
darin gefunden?« Er versetzte: »Nichts.« Da rief ich ihm zu: »So
nimm dein Nichts und zieh' deines Weges.« Hierauf fragte der Sultan
den Bassoriten: »Hast du dein Nichts genommen, Mann?« Er bejahte
es, und so befahl ihm der König seines [bookmark: page163]163 Weges zu gehen. Alsdann
machte mir der Sultan kostbare Geschenke und ernannte mich zum
Kadi; und von daher, o König der Zeit, stammt der Titel eines
Mannes, der zuerst Abū Kâsim der Trommler war.«

		Da sagte der Sultan: »Erzähl' uns ein Abenteuer, das du selber
erlebtest.« Infolgedessen hob der Kadi an und erzählte:

		 

		Die Geschichte des Kadis und seines Pantoffels.

		»Ich besaß einmal einen Pantoffel, o König der Zeit, der
kaum zu seiner Art gehörte, und wie man nimmer einen größern
gesehen hatte. Eines Tages nun ward ich seiner überdrüssig und
gelobte mir ihn niemals mehr tragen zu wollen. In meinem Ärger warf
ich ihn dann fort, und es traf sich, daß er auf das flache Dach von
dem Hause eines Chwâdsches fiel, wo der Stuck gerade sehr schwach
war. Und so kam es, daß der Pantoffel durchfiel und auf ein Regal
schlug, auf dem eine Anzahl Phiolen voll des reinsten Rosenwassers
standen; das Regal aber gab infolge des Stoßes nach, so daß alle
Flaschen zerbrachen und ihren Inhalt vergossen. Die Hausbewohner
hörten das Klappern und Klirren der zerbrechenden Flaschen und
scharten sich einer nach dem andern zusammen, um zu entdecken, was
den Schaden verursacht hätte, und schließlich fanden sie meine
Babusche mitten im Zimmer daliegen. Sie waren überzeugt, daß das
Regal nur durch den heftigen Schlag jenes Pantoffels
zusammengebrochen war und prüften ihn, als mit einem Male der
Hausherr rief: »Dies ist die Babusche Abū Kâsims des Trommlers.«
Hierauf nahm er sie und trug sie zum Gouverneur, der mich vor sich
kommen ließ und mich für die Phiolen und ihren Inhalt
verantwortlich machte, sowie für die Reparatur und den Wiederaufbau
des Daches. Schließlich händigte er mir den Pantoffel ein, der
außerordentlich lang, breit und schwer war und wegen seines Alters
mehr als hundertunddreißig Flicken hatte und allen Bewohnern im
Dorf bekannt war. Ich nahm den Pantoffel und trollte mich wieder;
da ich mich [bookmark: page164]164 jedoch über ihn ärgerte, beschloß ich ihn in ein
dunkles Loch abseits vom Wege zu thun, und warf ihn, als ich zum
Wasserklosett des Hammâmbades kam, in den Kondukt, indem ich bei
mir sprach: »Jetzt wird ihn niemand mehr zu Gesicht bekommen, und
ich werde den Rest meines Lebens von seinem widerwärtigen Anblick
verschont bleiben.« Hierauf kehrte ich heim und blieb dort den
ersten und zweiten Tag; um den Mittag des dritten kam jedoch ein
Trupp von den Leuten des Gouverneurs, der mich festnahm und vor ihn
führte; und, sobald er mich sah, rief er: »Werft ihn nieder.« Da
warfen sie mich der Länge nach zu Boden und verabfolgten mir
hundert Hiebe mit einer Karbatsche. Ich ertrug sie geduldig und
fragte schließlich: »O mein Sultan, was ist die Ursache dieser
Prügelstrafe, und weshalb thun sie mir Gewalt an?« Er erwiderte:
»O Mann, die Leitung des Abtritts, der zur Moschee gehört,
wurde von deinem Pantoffel verstopft, so daß der Strom, da er
keinen Abfluß fand, überlief und mehrere Häuser der Leute
ruinierte.« Ich versetzte: »O mein Herr, kann ein Pantoffel
den Lauf des Wassers, das ein Hammâmbad speist, hemmen?« Der
Gouverneur entgegnete jedoch: »Nimm ihn fort, denn, wenn ihn jemand
noch an seinem Platz findet, und eine Klage über ihn vor mich
bringt, so haue ich dir den Kopf ab.« Nachdem sie mir dann den
Pantoffel zugeworfen hatten, schleppten sie mich fort, worauf ich
mich zum Efendi der Stadt begab und zu ihm sprach: »O unser
Herr, ich habe eine Klage wider diese Babusche, die mir nicht
gehört, und deren Eigentümer ich nicht bin. Ich bitte dich, stelle
mir einen Schein dieses Inhalts zwischen mir, dem Pantoffel und
allen, die dieses Weges ziehen, aus.« Der Efendi versetzte:
»O Mann, wie soll ich dir einen Schein zwischen dir und deiner
Babusche ausstellen, die ein unbeseeltes Wesen ist? Nimm den
Pantoffel, zerschneid' ihn und wirf ihn an eine von dem Volk
gemiedene Stätte.« Da nahm ich ihn und zerhackte ihn mit einer Axt
in vier Stücke, die ich in die vier Enden der Stadt warf, [bookmark: page165]165 indem ich bei
mir sprach: »Bei Gott, nun werd' ich mein Lebenlang nichts mehr von
seinen Abenteuern hören;« dann ging ich barfuß fort. Ein Stück
hatte ich aber unter eine Brücke geworfen, die über einen der
schmalen Kanäle führte, und es war gerade die trockenste
Jahreszeit, so daß sich um dasselbe ein Haufen Sand sammelte; und,
sobald der Wind wehte, brachte er etwas Staub mit sich und
vergrößerte den Haufen, bis der Bogen durch einen Hügel versperrt
war. Als dann die Nilflut kam und jenen Brückenbogen erreichte,
ward das Wasser abgedämmt und hörte auf zu fließen, so daß das
Stadtvolk sprach: »Was ist los? Die Nilflut hat die Brücke erreicht
und kann nicht unter ihr durchfließen. Laßt uns den Bogen
untersuchen.« Sie thaten es und entdeckten hierbei das Hindernis,
nämlich den Sandhaufen, der den Weg des Wassers versperrte, worauf
eine Anzahl ihre Kleider aufschürzte und in den Kanal watete, um
ihn zu reinigen. Als sie aber auf den Boden des Sandhaufens stießen
und das Viertel meines Pantoffels entdeckten, riefen sie wie aus
einem Mund: »Dies ist die Babusche Abū Kâsims des Trommlers!«
Sobald mir die Nachricht hiervon zu Ohren kam, machte ich mich auf
und flüchtete aus jener Stadt, wobei ich auf meinen Kameraden,
jenen Bendschesser, stieß; und so kamen wir überein zusammen zu
reisen, und er begleitete mich, bis wir zu dieser Stadt gelangten,
wie du uns hier siehst, o unser Herr Sultan.«

		Hierauf sprach der König zu ihnen: »Bleibt beide bei mir unter
meinen Dienern; jedoch stelle ich euch die Bedingung, daß ihr in
euerm Dienst brav bleibt und bereit seid in jeder Nacht nach dem
Abendessen an meiner Sitzung teilzunehmen.« Alsdann warnte er sie
vor Ungehorsam und sprach: »Laßt euch dadurch, daß ihr meine
Gefährten geworden seid, nicht verblenden, und sprecht nicht bei
euch: »Wir sind des Königs Gefährten geworden;« denn das Sprichwort
sagt: »Wenn der König sitzt, so hüte dich vor seinem Zorn und sei
nicht ungehorsam wider ihn, wenn er zu dir spricht: Thu's.«
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willigten in diese Bedingung ein und flüsterten einer dem andern
zu: »Gieb acht brav zu handeln.« Alsdann verließen sie den König
und sahen ihn nicht eher wieder als bis eines Tages ein Chwâdsche
vor dem Sultan erschien und sprach: »Es ist nicht gerecht vor
Gottes Angesicht, o König der Zeit, daß ein Bendschesser sich
vornimmt mich in der Person meiner Tochter zu entehren und mir
unter seinen Dienern Schande aufladet, indem er spricht: Ich gehöre
zu des Königs Gefolge.«

		Die Ursache der Klage des Kaufmanns war aber folgende: Eines
Tages wanderte der Bendschesser unter dem Gitterfenster des Hauses
des Chwâdsches, als gerade nach dem Ratschluß Gottes die Tochter
des Hauses aus dem Fenster sah und sich mit der Beobachtung der
Passanten vergnügte. Mit einem Male fiel das Auge des Bendschessers
auf das Mädchen, und dieser eine Blick erweckte ihm tausend
Seufzer, so daß er bei sich sprach: »Bei Gott, wenn ich mit diesem
Mädchen nicht zusammenkomme, und wäre es auch nur ein einziges Mal,
so muß ich an gebrochenem Herzen sterben, und keiner weiß etwas von
meinem Tode.« Alsdann ging er Tag für Tag an jenem Fenster vorüber
und schaute hinauf, indem er sich dort vom Morgen an bis zum
Sonnenuntergang aufhielt; je mehr er jedoch ausschaute, desto
weniger bekam er von ihr zu sehen, da das Geschick, das ihm zuerst
gelächelt hatte, ihm nunmehr abhold geworden war. In dieser Weise
verbrachte er geraume Zeit, indem er jeden Tag kam und nach dem
Gitter schaute, ohne etwas zu sehen, bis er schließlich aus Liebe
zur Tochter des Kaufmanns krank ward und sich zu Bett legen mußte,
wo er sich von rechts nach links drehte und wälzte und dabei rief:
»O ihre Augen! Ach ihre Lieblichkeit! O ihr Wuchs!
O ihre Anmut so voll Ebenmaß!« Wie er nun aber diese Worte
wieder und wieder rief, trat mit einem Male eine Alte bei ihm ein,
die ihn, als sie seinen Kummer und Gram bemerkte, anredete und
sprach: »Das hat nichts zu sagen.« Er versetzte: »Ach, [bookmark: page167]167 meine
verehrte Mutter, wenn du mir nicht hilfst, so komme ich um.« Nun
fragte sie ihn: »Was bedrückt dich?« Da entdeckte er ihr all die
zärtliche Liebe und Leidenschaft, die er für die Tochter des
Chwâdsches gefaßt hatte, und sie erwiderte ihm: »Du wirst deinen
Wunsch in dieser Angelegenheit nur durch mich erreichen.« Hierauf
verließ sie ihn und kehrte in ihre Wohnung zurück, indem sie dabei
die Listen der Frauen erwog, bis sie in ihr Haus trat, wo sie sich
in ein wollenes Gewand kleidete und drei Rosenkränze um ihren
Nacken hängte. Dann nahm sie einen Palmenstab in die Hand und
machte sich auf den Weg zur Behausung des Kaufmanns. Als sie bei
seinem Haus angelangt war, trat sie in dasselbe in ihrem
Derwischgewand ein und rief: »Gott! Es giebt keinen Gott außer
Gott! Gepriesen sei Gott! Gott sei mit euch allen!« Wie nun das
Mädchen, dessen Name Sitt el-Husn war, diese Worte vernahm, kam es
ihr entgegen in der Hoffnung auf einen Segen und sprach:
»O meine Mutter, bete für mich!« worauf die Alte erwiderte:
»Der Name Gottes sei auf dir! Gott sei dein Schutz!« Alsdann setzte
sie sich nieder und das Mädchen nahm an ihrer Seite Platz; das
gleiche that auch ihre Mutter, und beide suchten nun einen Segen
von ihr zu erhalten und plauderten bis zur Mittagszeit miteinander,
worauf sie sich erhob, die Waschung vollzog und ihr Gebet
verrichtete, es lang ausdehnend, so daß die Anwesenden riefen: »Bei
Gott, dies ist eine fromme Frau!« Als sie endlich ihr Gebet beendet
hatte und sie ihr nun das Mittagessen auftrugen, entgegnete sie:
»Ich faste.« Da wuchs ihre Liebe und ihr Glauben an sie, und sie
drängten in sie bis zum Sonnenuntergang bei ihnen zu bleiben, damit
sie ihr Fasten in ihren vier Wänden bräche. Dies aber war alles Lug
und Trug von ihr. Auch die Nacht über behielten sie die Alte bei
sich, und, als es Morgen ward, erhob sie sich und betete und
murmelte Worte, verständliches und unverständliches Zeug, während
die Leute im Hause ihr zuschauten und ihr mit den Händen unter die
Achsel faßten, wenn sie sich von einer [bookmark: page168]168 Stelle zur andern bewegen
wollte. Endlich um die Mitte des Vormittags verließ sie sie,
wiewohl die Leute sie nicht fortlassen wollten. Am nächsten Tage in
der Frühe kam sie wieder zu ihnen, und alle empfingen sie mit
Grüßen und nahmen sie freundlich auf, indem sie ihr die Hände und
Füße küßten. Sie aber that gerade so wie am ersten Tage und ebenso
am dritten, während die Leute im Hause sie mit immer größeren Ehren
und vermehrtem Respekt aufnahmen.

		Am vierten Tage kam sie wie gewöhnlich zu ihnen, und sie baten
sie sich zu setzen; sie lehnte es jedoch ab und sagte: »Ich habe
eine Tochter, die ich vermählen will, und die
Hochzeitsfestlichkeiten werden in meinem Hause sein; ich komme zu
dieser Stunde nur zu euch, euch meinen Wunsch wissen zu lassen, daß
mich Sitt el-Husn begleitet, um an dem Hochzeitsfest meiner Tochter
teilzunehmen; und so wird sie einen Segen gewinnen.« Ihre Mutter
versetzte: »Wir fürchten, es könnte ihr etwas zustoßen;« die Alte
entgegnete jedoch: »Fürchte nichts für sie, da die Heiligen mit ihr
sind.« Und nun rief auch das Mädchen: »Ich muß sie begleiten und an
der Hochzeitsfeierlichkeit ihrer Tochter teilnehmen, daß ich mich
an dem Schauspiel vergnüge.« Da sagte die Mutter: »Es ist gut;« und
die Alte versetzte: »Ich will fortgehen und sogleich wiederkommen.«
Mit diesen Worten ging sie fort, als wäre sie ermüdet, und begab
sich zum Haus des Bendschessers, dem sie erzählte, was sie
ausgerichtet hatte; dann kehrte sie wieder zu dem Mädchen zurück,
das sie gekleidet und geschmückt und aufs beste aussehend antraf.
Sie nahm sie und führte sie in das Haus des Bendschessers, der
sich, als er sie in all ihrer Schönheit und Lieblichkeit erblickte,
sofort erhob und halb von Sinnen im Übermaß seiner Liebe auf sie
zutrat. Sitt el-Husn merkte hieraus, daß die Alte eine verruchte
Kupplerin war, die sie betrogen hatte, um sie mit dem Mann
zusammenzubringen. In ihrer Schlauheit und Einsicht sprach sie
jedoch zu ihrem Liebhaber: »O mein Guter, wer von seiner
Geliebten einen Besuch erwartet, der macht etwas [bookmark: page169]169 Speise, Früchte und
Wein zurecht, damit ihr Vergnügen vollkommen wird; wenn du
Liebesfreuden genießen willst, so wollen wir dann die Nacht hier
zubringen.« Der Bendschesser versetzte: »Bei Gott, meine Herrin, du
sprichst die Wahrheit; was sollen wir jedoch zu dieser Stunde
thun?« Sie erwiderte: »Begieb dich auf den Bazar und hole alles,
wovon ich zu dir sprach.« Er entgegnete: »Ich höre und gehorche;«
worauf sie sagte: »Ich will mich hier mit dieser meiner Mutter
niedersetzen, bis du von deinem Gang wieder zurückgekehrt bist.« Er
versetzte: »Das ist ein verständiges Wort.« Alsdann machte er sich
sofort auf und begab sich auf den Bazar, die erforderlichen Sachen
zu beschaffen; und er war hocherfreut, ohne zu ahnen was seiner im
Schoß der Zukunft harrte. Sobald er jedoch fortgegangen war, erhob
sich das Mädchen unverzüglich und schloß sich geräuschlos mit der
Alten ein. Dann schritt sie durch die Räume, bis sie ein Hackmesser
fand, das sie an sich nahm. Hierauf schlug sie die Ärmel über ihre
Ellbogen zurück und trat beherzt an die Alte heran, ihr mit dem
Hackmesser den Schädel spaltend, daß sie sich in ihrem Blut wälzte
und den Geist aufgab. Nach diesem schritt sie wieder durch das Haus
und nahm alle Wertsachen an sich, das Wertlose zurücklassend, bis
sie eine Menge feiner Kleidungsstücke zusammengerafft hatte, die
der Mann zusammengebracht hatte, nachdem er des Sultans
Tischgenosse geworden war; und schließlich packte sie alles in ein
Tuch und ging damit fort. Es war um die Morgenszeit, jedoch
verhüllte sie der Verhüller, und niemand begegnete ihr unterwegs,
bis sie nach Hause kam, wo sie ihre Mutter auf sie wartend antraf,
die bei sich sprach: »Bei Gott, heute hat meine Tochter lange bei
dem Hochzeitsfest der Tochter der Frommen gesäumt.« Mit einem Male
trat Sitt el-Husn mit einem großen Tuch voll Kleidungsstücke
herein, und, als ihre Mutter sie aufgeregt und verstört sah, fragte
sie sie, was ihr fehle und was sich im Bündel befände. Das Mädchen
vermochte jedoch infolge der Aufregung, in die sie durch die
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Ermordung der alten Vettel geraten war, keine Antwort zu erteilen
und keine Silbe zu sprechen, sondern fiel ohnmächtig zu Boden und
lag in ihrer Ohnmacht vom Mittag bis zum Abend, während ihre Mutter
die ganze Zeit über ihr zu Häupten saß und sich über ihren Zustand
bekümmerte. Gegen Sonnenuntergang kehrte ihr Vater heim und fragte
seine Frau, als er seine Tochter ohnmächtig daliegen sah, worauf
sie ihm von der Alten erzählte, wie sie sie so eifrig in Gebet und
Andacht gesehen hätten, und wie diese zu ihnen gesagt hätte, sie
hätte eine Tochter, die sie verheiraten wolle, und das
Hochzeitsfest würde in ihrem Hause stattfinden. »Hierauf,« so fuhr
die Mutter fort, »lud sie uns ein sie zu besuchen, und ich schickte
das Mädchen um die Frühstückszeit mit ihr fort; gegen Mittag kehrte
sie jedoch mit diesem Bündel zurück und fiel beim Betreten des
Hausflurs in Ohnmacht, wie du sie jetzt noch daliegen siehst; und
ich weiß nicht, was ihr widerfuhr.« Da erhob sich ihr Vater und
sprengte ihr etwas Wasser ins Gesicht, worauf sie wieder zu sich
kam und rief: »Wo bin ich?« Ihr Vater versetzte: »Du bist bei uns.«
Als sie sich dann wieder erholt hatte und zur Besinnung gekommen
war, erzählte sie ihnen von der Alten, ihren schlimmen Plänen und
ihrem Tod, und wie sie schließlich die Kleider aus dem Hause des
Bendschessers hergebracht hätte. Sobald ihr Vater ihre Worte
vernommen hatte, erhob er sich und suchte den Sultan auf, der
gerade dasaß, als mit einem Male der Chwâdsche vor ihm erschien und
wider den Bendschesser vor ihm Klage führte. Der Sultan befahl
sofort einem Trupp, den Angeklagten zu holen, worauf die Leute
fortgingen; da sie ihn jedoch nicht fanden, kehrten sie wieder um
und berichteten demgemäß.

		So stand es mit Chwâdsche und den andern; was nun aber den
Bendschesser anlangt, so hatte er inzwischen eine Menge Dinge auf
dem Bazar eingekauft und kehrte mit den Sachen wieder heim, als er
die Alte ermordet in ihrem Blut daliegen sah und nichts mehr von
all den auserlesenen [bookmark: page171]171 Gegenständen, von denen sein Haus voll gewesen
war, erblickte, so daß er den Vers sprach:

		»'s war wie ein Bienenstock mit einem
Bienenheer,

Doch als der Schwarm von hinnen zog, war alles leer.«

		Als er nun diesen Zustand der Dinge gewahrte,
verließ er schleunigst sein Haus und flüchtete sich ohne Aufschub
und Verzug zur Zeit des Nachmittagsgebets aus der Stadt, indem er
sich einer Karawane anschloß und, kaum an sein Entrinnen glaubend,
mit ihr fünf Tage lang zog, bis sie ihr Reiseziel erreicht hatte.
Erschöpft und mit wunden Füßen infolge der Drangsale und
Anstrengung, betrat er die Stadt und durchwanderte sie, bis er
einen Chân fand, in dem er sich eine Kammer als Schlafstätte
mietete, während er am Tage ausging und nach Lohnarbeit suchte, um
hierdurch seinen Lebensunterhalt zu gewinnen. Da traf es sich eines
Tages, daß ihm auf der Hauptstraße eine Frau in den Weg trat und
ihn fragte: »Verrichtest du Arbeit?« Er versetzte: »Jawohl, meine
Herrin.« Nun sagte sie: »In meiner Wohnung befindet sich eine
Mauer, die ich abreißen lassen will, da sie sehr alt ist, und an
deren Stelle eine neue aufgeführt werden soll.« Er erwiderte: »Es
ist gut«; und nun nahm sie ihn und führte ihn zu ihrem Hause, wo
sie ihm die betreffende Mauer zeigte, indem sie ihm eine Spitzhacke
gab und zu ihm sprach: »Reiß' die Mauer ein, so weit du es kannst,
sei es in zwei oder drei Tagen, und häufe die Steine an einem Platz
und den trockenen Lehm an einem andern auf.« Er entgegnete: »Ich
höre und gehorche.« Hierauf brachte sie ihm etwas Essen und Wasser,
und er aß und trank und lobte Gott, den Erhabenen. Alsdann erhob er
sich und begann die Mauer einzureißen, indem er die Steine und den
trockenen Lehm aufhäufte, bis die Zeit des Sonnenuntergangs
hereinbrach, und die Frau ihm als Lohn zehn Para nebst etwas Essen
einhändigte, das er mit sich zu seiner Kammer nahm. Am nächsten
Tage begab er sich wieder zum [bookmark: page172]172 Haus der Frau und
arbeitete an dem Niederreißen der Mauer wie tags zuvor. Als es aber
die Mittagszeit war, und alle Leute im Hause schliefen, stieß er
mit einem Male mitten im Fundament auf eine Kruke voll Gold. Er
öffnete sie und betrachtete erfreut ihren Inhalt, worauf er sich
ohne Aufschub und Verzug zu seiner Kammer aufmachte, deren Thür er
hinter sich verschloß, damit ihn niemand sähe. Dann öffnete er die
Kruke und fand hundert Dinare in ihr, die er in seine Börse
steckte. Nachdem er die Börse in seine Brusttasche gesteckt hatte,
kehrte er, wie er war, zurück, den Rest der Mauer einzureißen; als
er aber die Straße entlang wanderte, gewahrte er mit einem Male
eine Kiste, umgeben von einer Menschenmenge, von der niemand wußte,
was sich darin befand, während ihr Eigentümer ausrief: »Für hundert
Dinare!« Da schritt der Bendschesser auf jene Kiste zu, indem er
bei sich sprach: »Kauf' dir die Kiste, und dein Glück sei dein Los;
befindet sich etwas Wunderbares in ihr, so ist's gut, wenn nicht,
dann hast du eben ein schlechtes Geschäft gemacht.« Alsdann trat er
an den Makler heran und fragte ihn: »Wie teuer ist diese Kiste?«
Der Makler versetzte: »Hundert Dinare.« Als er ihn jedoch nach dem
Inhalt fragte, versetzte der Makler: »Ich weiß es nicht, wer sie
nimmt, der kauft sie auf gut Glück.« Da zog er die hundert Dinare
heraus und gab sie ihm, worauf ihm der Makler die Kiste übergab,
die er nun auf seine Schultern lud und nach seiner Kammer forttrug.
Dort angelangt, schloß er sich ein, und öffnete die Kiste, in der
er eine weiße Sklavin fand, ein Bild von Schönheit und
Lieblichkeit, und von ebenmäßigem Wuchs und vollendeter Anmut;
jedoch sah sie aus wie trunken von Wein. Er schüttelte sie, da sie
jedoch nicht aufwachte, sprach er bei sich: »Was mag die Geschichte
dieser Sklavin sein?« Und unermüdlich blickte er nach ihr, während
sie in diesem Zustande lag, und sprach bei sich: »Wüßte ich nur ob
sie lebt oder tot ist? Jedoch sehe ich ihren Atem kommen und
gehen.« Gegen Mitternacht erwachte das Mädchen und [bookmark: page173]173 rief, rings
um sich schauend: »Wo bin ich?« Der Bendschesser versetzte:
»O meine Herrin, du befindest dich in meinem Haus.« Da begriff
sie, was mit ihr vorgefallen war.

		Der Sultan jener Stadt hatte sich nämlich eine Favoritin, Namens
Kût el-Kulûb, gekauft, und sie war ihm teurer als alle Frauen, die
er bei sich hatte, geworden, seine Gemahlin, die Tochter seines
Oheims, eingeschlossen, die er zuvor bevorzugt hatte. Alle waren
jedoch auf den gewöhnlichen Rang herabgesunken, und seit der Zeit,
daß er die neue Sklavin gekauft hatte, war er völlig von Liebe zu
ihr eingenommen und suchte niemals mehr die andern Insassen des
Harems auf, nicht einmal seine Base, so daß sie von bitterster
Eifersucht auf Kût el-Kulûb erfaßt wurden. Eines Tages nun zog der
Sultan auf die Jagd und den Vogelfang aus, um sich zugleich in den
Gärten mit den Herren seines Reiches zu belustigen, und sie ritten
einher, bis sie sich mitten in der Wüste auf der Fährte des Wilds
befanden. Als jedoch zwei Tage darüber verstrichen waren, erhob
sich seine Gemahlin zugleich mit seinen Favoritinnen und lud ihre
ganze Nachbarschaft ein, zu der auch Kût el-Kulûb gehörte. Sie
richtete ihnen ein prächtiges Bankett an und verschwendete an die
Besucher alle denkbaren Aufmerksamkeiten, wobei sie mit ihrer
Rivalin zu spielen und scherzen begann, bis alle dachten, daß sie
in der ganzen Gesellschaft allein Kût el-Kulûb liebte; und in
dieser Weise fuhr sie fort, sie zu erheitern und unterhalten und
mit ihr zu tanzen und sie zum Lachen zu bringen, bis die Tische und
Speisen aufgetragen waren, und alle Gäste herzutraten, und aßen und
tranken. Nun aber brachte die Base des Königs ein mit Bendsch
gewürztes Gericht und setzte es vor die Favoritin, die alsbald,
nachdem sie davon gegessen hatte und die Speise in ihren Magen
gekommen war, wie vom Schlage getroffen zu zittern anhob und
regungslos auf den Boden fiel. Da befahl die Königin sie in eine
Kiste zu legen und verschloß sie darin, worauf sie nach dem
Maklerscheich schickte und ihm die Kiste mit den Worten [bookmark: page174]174 übergab:
»Verkaufe sie unter festem Verschluß für hundert Dinare und laß
niemand sie öffnen, oder wir lassen dir die Hände abschneiden.« Der
Maklerscheich versetzte: »Ich höre und gehorche,« und, die Kiste
aufhebend, begab er sich mit ihr auf den Bazar, wo er zu den
Maklern sprach: »Bietet diese Kiste für hundert Dinare zum Verkauf
aus und laßt sie auf keine Weise öffnen, falls es jemand versuchen
sollte.« Infolgedessen stellten sie sich auf und boten sie für
hundert Dinare aus, als nach dem verhängten Geschick der
Bendschesser, frohlockend über die hundert Dinare, die er in der
Kruke beim Einreißen der Mauer der Frau gefunden hatte, die Straße
hinuntergeschritten kam. Er trat an den Makler heran und zahlte ihm
das Geld aus, worauf er mit seiner Kiste fortging, indem er bei
sich sprach: »Mein Glück ist mein Gewinn.« Nachdem er dann in seine
Kammer gegangen war und dort die Kiste geöffnet hatte, fand er die
Sklavin darin, als wäre sie trunken von Wein. Das ist die
Geschichte von Kût el-Kulûb, die nur durch die Arglist und Tücke
der Base des Sultans in die Hände des Bendschessers gefallen war.
Als nun Kût el-Kulûb aus ihrer Ohnmacht erwachte und um sich
schaute und erkannte, was ihr widerfahren war, verbarg sie ihr
Geheimnis bei sich und sprach zu ihm: »Diese deine Kammer schickt
sich nicht für uns.« Da sie aber etwas Gold und ein Juwelenhalsband
um ihren Nacken im Werte von tausend Dinaren hatte, gab sie ihm
etwas Geld und befahl ihm, ein Haus für sie in der Mitte des
Viertels, wie es sich für vornehme Leute schickt, zu mieten und sie
dort hinüberzuschaffen. Dann gab sie ihm täglich Geld, ihre
Bedürfnisse zu bestreiten, und kochte die feinsten Gerichte, wie
sie Könige hätten speisen können, von denen beide, sie und ihr
Herr, aßen. Dies währte zwanzig Tage lang, als der Sultan plötzlich
von seiner Weidfahrt zurückkehrte und sofort, nachdem er den Palast
betreten hatte, nach Kût el-Kulûb fragte. Seine Base erzählte ihm
den Vorfall und sprach: »O König der Zeit, bei Gott, drei Tage
nach deinem [bookmark: page175]175 Aufbruch, ward sie siech und krank und schied
nach sechs Tagen zu Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit ab.« Da
rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem
Hohen und Erhabenen! Fürwahr, wir sind Gottes, und zu Ihm kehren
wir wieder zurück!« Dann ward er von tiefstem Gram und
Herzensbeklommenheit betroffen, und er verbrachte die Nacht in
schwerem Kummer um Kût el-Kulûb. Am nächsten Morgen ließ er seinen
Wesir vor sich kommen und befahl ihm an das Tigrisufer zu gehen und
dort einen Platz auszusuchen, auf dem er einen Palast, der alle
Wege beherrschte, erbauen könnte. Der Wesir versetzte: »Ich höre
und gehorche,« und machte sich auf den Weg den Befehl seines Herrn
zu erfüllen, indem er Architekten und andere mit sich nahm; und,
als er dort ein Stück ebenen Grund fand, befahl er ihnen hundert
Ellen in der Länge und siebzig in der Breite für den Bau
abzumessen. Hierauf ließ er Vermesser und Bauleute kommen und
befahl ihnen alles zum Werk erforderliche, als Quadersteine und
Kalk und Blei, herbeizuschaffen und ebenso für die Fundamente
Gräben zu ziehen. Alsdann legten sie die Fundamente, und die Maurer
und Werkleute begannen die Steine aufzuhäufen und die Lasten bereit
zu machen, während der Wesir befehlend und verbietend dabei stand.
Am dritten Tage begab sich der Sultan zum Palast, um nach den
Maurern und Werkleuten zu schauen, die an den Fundamenten seines
neuen Gebäudes arbeiteten. Als er den Bau inspiziert hatte, gefiel
er ihm, und er sprach zum Wesir: »Bei Gott, dieser Palast hätte
allein für Kût el-Kulûb gepaßt, und so würde er allein Wert gehabt
haben.« Hierbei weinte er bitterlich in der Erinnerung an sie, so
daß der Wesir zu ihm sprach: »O König der Zeit, sei standhaft,
wenn dich ein Leid betrifft, wie einer tiefsinnig über langes
Leiden sagt:

		Sei standhaft unter des Zornes Last und schweren
Unheils Schlag,

Die Nächte sind schwanger von der Zeit und bringen Wunder zu Tag.«
[bookmark: page176]176

		Der Sultan versetzte hierauf: »Ich weiß wohl,
o Wesir, daß Ergebung lobenswert und Murren tadelnswert ist,
jedoch ist die menschliche Natur niemals frei von trüben Gedanken
und Erinnerung. Fürwahr, das Mädchen gefiel mir und sie entzückte
mich; und nimmer kann ich denken, eine ihr gleich an Schönheit und
Lieblichkeit wieder zu finden.« Alsdann begann der Wesir dem Sultan
freundlich Trost zuzusprechen, bis sich seine Brust wieder
ausdehnte, worauf beide sich mit der Beaufsichtigung der Maurer
vergnügten. Nach diesem begab sich der Sultan an jedem Morgen zum
Ufer des Tigris, um sich zu zerstreuen, und so kam auch Kût
el-Kulûb die Nachricht zu Ohren, daß ihr Herr damit beschäftigt
war, einen Palast am Ufer des Stroms zu erbauen. Sie sprach deshalb
zum Bendschesser: »Wir geben Tag für Tag Geld für uns aus, und
unsern Ausgaben entsprechen keine Einnahmen; es wäre daher gut,
wenn du jeden Morgen ausgehst und mit den Arbeitern, die für den
Sultan einen Palast bauen, arbeitest, zumal wo das Volk sagt, daß
er von milder und barmherziger Natur ist, und du so vielleicht
Verdienst und Lebensunterhalt von ihm erzielst.« Der Bendschesser
versetzte: »O meine Herrin, bei Gott, ich ertrage es nicht
mich von dir zu trennen und fern von dir zu sein.« Er sprach dies
aber, da er sie liebte, und auch sie liebte ihn, da er seit der
Zeit, daß er sie in der Kiste verschlossen gefunden und gesehen
hatte, ihr niemals unziemlich genaht war; dies rührte jedoch daher,
daß er sich nur zu gut erinnerte, wie es ihm von der Tochter des
Chwâdsches ergangen war. Sie aber sprach wiederum bei sich: »Es ist
doch wunderbar, daß jener Bendschesser niemals ein Ansinnen an mich
stellt und mir naht, wo er doch sieht, daß ich in seiner Hand
gefangen bin.« Alsdann sprach sie zu ihm: »Du liebst mich
sicherlich?« Er entgegnete: »Wie könnte es wohl anders sein, wo du
mein Lebensblut und das Licht meiner Augen bist?« Da versetzte sie:
»O Licht meiner Augen, nimm dieses Halsband, steck' es in deine
Busentasche und geh' fort an dem Palast des [bookmark: page177]177 Sultans zu bauen; so du
aber meiner gedenkst, nimm es heraus, betrachte es und rieche
daran; dann wird es dir sein als sähest du mich.« Als er dies
vernahm, gehorchte er ihr und ging zum Palast, wo er die Arbeiter
am Werk fand, während der Sultan und sein Wesir in einem Kiosk
dicht dabei saßen und die Maurer und Werkleute beaufsichtigten.
Sobald der König ihn erblickte, öffnete er ihm seine Brust und
fragte ihn: »Mann, wünschest du auch zu arbeiten?« Der Bendschesser
versetzte: »Jawohl.« Da befahl er ihm sich den andern Werkleuten
anzuschließen, und er arbeitete bis nahe an die Mittagszeit, als er
sich seiner Sklavin erinnerte und alsbald sein Haupt auf seine
Busentasche neigte und daran roch. Der Wesir, der dies sah, fragte
ihn: »Weshalb riechst du da, und was hast du in der Tasche?« Er
versetzte: »Nichts.« Indessen bemerkte der Wesir, wie er noch
einmal das gleiche that, worauf er zum Sultan sprach: »Schau,
o König der Zeit, jenen Arbeiter, der etwas in seiner Tasche
verbirgt und daran riecht.« Der Sultan erwiderte: »Vielleicht hat
er etwas in der Tasche, was er besehen möchte.« Da ihn nun aber der
Sultan ebenfalls, als er seinen Blick zu ihm wendete, an seiner
Tasche riechen sah, sagte er zum Wesir: »Bei Gott, fürwahr, mit
diesem Arbeiter hat es eine sonderbare Bewandtnis.« Alsdann
richteten beide ihre Blicke auf ihn und sahen von neuem, wie er an
einem in seiner Tasche verborgenen Gegenstand roch; und der Wesir
meinte: »Fürwahr, dieser Bursche furzt, und er neigt sein Haupt auf
seine Brust, um seinen eigenen Gestank zu riechen.« Der Sultan
lachte und sagte: »Bei Gott, wenn er dies thäte, so wäre es ein
wenig sonderbar; vielleicht jedoch, o Wesir, hat er einen
besondern Grund hierzu; auf jeden Fall aber rufe ihn und stell' ihn
zur Rede.« Da erhob sich der Wesir und ging zu ihm, worauf er zu
ihm sprach: »Du da, jedesmal wenn du einen Furz streichen lässest,
schnüffelst du und riechst ihn auf.« Der Arbeiter versetzte: »Nimm
diese Worte nicht in den Mund, wo du in Gegenwart eines ruhmvollen
Königs [bookmark: page178]178 bist.« Da sagte der Wesir: »Weshalb riechst du
denn immer an deiner Tasche?« Der Arbeiter erwiderte nun: »Fürwahr,
meine Geliebte ist in meiner Tasche.« Der Wesir verwunderte sich
hierüber und berichtete es dem Sultan, und der Sultan rief: »Kehr'
zu ihm zurück und frag' ihn, ob es ihm möglich wäre, uns seine
Liebste zu zeigen, die er in seiner Tasche hat.« Da kehrte der
Wesir zu ihm zurück und sagte: »Zeig' uns, was du in deiner Tasche
hast.« Der König aber hatte ursprünglich dieses Halsband für Kût
el-Kulûb gekauft und tausend Dinare dafür bezahlt, und das Mädchen
hatte es dem Bendschesser allein zu dem Zwecke gegeben, daß der
Sultan es sähe und dadurch zu ihr geführt würde und den Grund ihres
Verschwindens und ihrer Trennung von ihm erführe. Der Mann zog nun
das Halsband aus seiner Tasche und, sobald der Sultan es erblickte,
erkannte er es und fragte ihn, da er sich verwunderte, wie es in
seine Hand gekommen war, wer der Eigentümer desselben wäre. Der
Bendschesser versetzte: »Es gehört der Sklavin, die ich für hundert
Dinare kaufte.« Nun sagte der Sultan: »Ist's möglich, daß du uns in
deine Wohnung einladest, damit wir dieses Mädchen sehen können?«
Der Bendschesser entgegnete hierauf: »Wollt ihr mein Mädchen sehen,
ohne daß ihr Scham darüber empfindet? Jedoch will ich sie fragen,
und, wenn sie dessen zufrieden ist, so wollen wir euch einladen.«
Sie erwiderten: »Das ist ein rechtes Wort und eine Sache, die
keinen Tadel einbringt.« Als der Tag endete und die Maurer und
Werkleute nach Auszahlung ihres Lohnes entlassen wurden, gab der
Sultan dem Bendschesser zwei Golddinare und ließ ihn gegen
Sonnenuntergang los, worauf er zu seinem Mädchen heimkehrte und ihr
mitteilte, wie es ihm mit dem König ergangen war, indem er
hinzufügte: »Er hat das Halsband gesehen und hat mich aufgefordert,
ihn und den Wesir hierher einzuladen.« Sie versetzte: »Das kann
nichts schaden; bring' jedoch morgen, so Gott will, alles was wir
an Speise und Trank für eine festliche Gelegenheit gebrauchen, und
laß mich sie zum Mittag [bookmark: page179]179 hier haben, damit sie ihr
Frühmahl hier einnehmen. Wenn er jedoch mich von dir kaufen will,
so sei gefaßt und sprich: »Nein.« Spricht er dann aber zu dir:
»Gieb mir das Mädchen zum Geschenk,« so sag: »Sie ist ein Geschenk
von mir an dich;« denn in der That bin ich seine Sklavin, und er
kaufte mich für eintausendfünfhundert Dinare, und du bist nur durch
meine Feinde mein Herr geworden, die mir eine Falle legten und mich
an dich verkauften. Indessen ist die Stunde deines Glückes jetzt
gekommen.« Am andern Morgen gab sie ihm fünf Dinare und sagte zu
ihm: »Bring' mir die und die Sachen,« worauf er erwiderte: »Ich
höre und gehorche.« Alsdann begab er sich auf den Markt, wo er all
die Sachen kaufte, die sie ihm aufgetragen hatte, und kehrte
stracks zu ihr zurück. Sie aber erhob sich nun, und, ihre Ärmel
zurückschlagend, machte sie Speisen zurecht, wie sie sich für
Könige schicken, und bereitete desgleichen Konfekt und die
köstlichsten Leckerbissen und Scherbetts, worauf sie die
Räucherkerzchen knetete, den Raum mit Rosenwasser besprengte und
nach der Zimmereinrichtung sah. Gegen Mittag ließ sie dem Sultan
und dem Wesir sagen, daß sie fertig sei, und so machte sich denn
der Bendschesser auf zum Palast und sprach: »Habt die Güte.« Da
erhoben sich die beiden ohne weitere Umstände und begleiteten ihn
unbemerkt, bis sie sein Haus erreichten und es betraten, worauf sie
sich setzten. Da die Gerichte fertig waren, trugen sie ihnen die
Präsentierteller und Schüsseln auf, und sie aßen und delektierten
sich an den köstlichen Speisen, bis sie sich satt gegessen hatten.
Als sie dann ihre Hände gewaschen hatten, wurden Konfekt, Scherbett
und Kaffee vor ihnen aufgetragen, worauf sie von neuem aßen und
fröhlich und vergnügt waren. Nach diesem aber fragte der Sultan den
Bendschesser: »Wo ist das Mädchen?« Er erwiderte: »Sie ist hier.«
Als ihm nun befohlen wurde sie zu bringen, ging er hinaus und holte
sie; sobald sie jedoch der König erblickte, erkannte er sie und
forderte ihren Besitzer auf sie ihm zu überlassen, indem er zu ihm
sprach: [bookmark: page180]180 »Mann, willst du mir dieses Mädchen verkaufen?«
Der Bendschesser küßte die Erde vor ihm und versetzte:
»O König der Zeit, sie ist ein Geschenk von mir an dich;« und
der Sultan erwiderte: »Sie ist von dir angenommen, o Scheich,
und du komm selber um die Zeit des Sonnenuntergangs und bring' sie
mir.« Er versetzte: »Ich höre und gehorche.« Um die angegebene
Stunde nahm er dann das Mädchen und führte es in den Serâj, wo die
Eunuchen sie empfingen und vor den Sultan führten. Sobald sie bei
ihm eingetreten war, warf sie sich an seine Brust, und der Sultan
schlang seine Arme um ihren Nacken und küßte sie in seiner
übergroßen Sehnsucht nach ihr. Dann fragte er sie: »Ist der Mann,
der dich kaufte, dir je genaht?« Sie entgegnete: »Bei Gott,
o König, seit der Zeit, daß er mich in der Kiste kaufte, in
der er mich lebend fand, bis zu dieser Stunde hat er nimmer in mein
Gesicht geschaut, und, so oft ich ihn anredete, schlug er sein
Antlitz nieder.« Da sagte der Sultan: »Bei Gott, dieser Mann
verdient es, daß man ihm hilft, da er für dich hundert Dinare
zahlte und dich mir zum Geschenk machte.« Als der Morgen anbrach,
ließ der König den Bendschesser vor sich kommen und schenkte ihm
eintausendfünfhundert Dinare zugleich mit einem königlichen Anzug
und gab ihm außerdem als Ehrenkleid eine weiße Sklavin. Überdies
ließ er ihm ein eigenes Zimmer anweisen und machte ihn zu einem
seiner Tischgenossen. Erwäg' darum, o Hörer, wie es diesem
Bendschesser mit der Tochter des Chwâdsches und seiner Liebe zu ihr
erging; wie es ihm mißlang sie zu gewinnen, und wie er Schläge
einerntete, bis dann durch Kût el-Kulûb das Glück zu ihm kam.

		Hernach nahm ihn der Sultan stets mit, wenn er zum Vergnügen
oder auf Jagd ausritt, und in der Vollkommenheit seines Glückes
ward der Bendschesser schließlich Herr über alle Geschäfte des
Königtums, sowohl über die Einnahmen als auch über die Ausgaben,
und sein Wissen umfaßte alle die Provinzen und Städte, die sich
unter der Herrschaft seines [bookmark: page181]181 Königs befanden. Überdies
ward stets, wenn er mit dem König des Rates pflog, sein Rat als am
Platze erfunden, so daß er in allen Staatsangelegenheiten zu Rate
gezogen ward; und, wenn er je von einem Geschäft hörte, so verstand
er ebensogut seine innere als äußere Bedeutung, bis beide, der
Sultan und der Wesir, Rat von ihm einholten, worauf er ihnen Recht
und Unrecht, und das, was Verdruß und keinen Verdruß nach sich zog,
zeigte, so daß sie es abwehren und mit Wort oder That beseitigen
konnten. Eines Tages dann traf es sich, daß sich der König in einem
seiner Gärten zur Erholung befand, als ihm Herz und Magen zu
schmerzen begannen, und er krank und kränker ward und schon nach
vier Tagen zu Gottes, des Erhabenen, Barmherzigkeit abschied. Da er
keine Kinder, weder Sohn noch Tochter, hatte, blieb das Land drei
Tage lang ohne König, bis sich die Großen des Reiches versammelten
und alle darin überein kamen, daß sie keinen andern zum Sultan oder
König haben wollten als den Wesir, und daß der Bendschesser zum
ersten Ratgeber ernannt werden sollte. Ihr Beschluß ward dem
Wesir[bookmark: text17]F17
überbracht, der sofort sein Amt antrat und allgemeinen Erlaß gab
und Almosen an die Armen und Elenden und die Witwen und Waisen
austeilte, so daß sich der Ruf von ihm weit verbreitete, und die
Leute ihn den »gerechten Wesir« nannten.

		Nachdem er in dieser Weise geraume Zeit seines Amtes gewaltet
hatte, kam eine Sache von zwei Frauen vor ihn, die beide eines
Mannes Frauen waren.[bookmark: text18]F18 Beide hatten von ihm in demselben Monat
empfangen, und, als die Zeit ihrer Schwangerschaft verstrichen war,
kamen beide an demselben Ort und zu derselben Stunde nieder, und
auch die Hebamme war ein und dieselbe. Die eine gebar eine Tochter,
die jedoch sofort starb, während die andre ein Knäblein zur Welt
brachte, das am Leben blieb. Die Frauen stritten und zankten
[bookmark: page182]182 sich
um den Knaben, und beide sprachen: »Dies ist mein Kind.« Es
entstand ein gewaltiger Streit und erbitterte Feindschaft zwischen
ihnen, so daß sie schließlich ihre Sache vor die Doktoren der
Schrift die Ulemā und die angesehensten Leute des Ortes brachten,
ohne daß einer wußte, wie er zwischen ihnen entscheiden sollte.
Nicht wenige Leute sagten: »Laßt jede Frau das Kind einen Monat
lang zu sich nehmen;« andre wiederum sagten, sie sollten es
allezeit gemeinschaftlich behalten, während jede der beiden Frauen
sprach: »'s ist gut; es ist mein Knabe.« Und so versammelte sich
das Stadtvolk und erklärte: »Niemand kann diesen Streit entscheiden
als allein der gerechte Wesir.« Sie einigten sich hierauf, und der
Mann der beiden Frauen und einige seiner Freunde erhoben sich und
machten sich mit den beiden Frauen auf, des Wesirs Urteilsspruch zu
vernehmen. Aber auch die Ulemā und die Großen jenes Ortes
erklärten: »Bei Gott, wir müssen mit der Gesellschaft mitreisen und
die Frauen vorführen, um bei dem Urteilsspruch des gerechten Wesirs
zugegen zu sein.« Infolgedessen versammelten sich alle und folgten
den beiden Widersacherinnen, bis sie zu der Stadt gelangten, in
welcher der Wesir wohnte. Sie ruhten sich daselbst einen Tag lang
aus, am zweiten Tage aber kamen alle zusammen und erschienen vor
dem Wesir, dem sie den Fall der beiden Frauen vortrugen. Als er ihn
vernahm, senkte er sein Haupt zu Boden; nach einer Weile aber hob
er es wieder und rief: »Bringt mir zwei Eier, nehmt ihren Inhalt
heraus und seht zu, daß die Schalen völlig leer sind.« Alsdann
befahl er jeder Frau etwas Milch in eine Schale aus ihrer Brust zu
lassen, bis die Schale voll war. Nachdem sie dies gethan und die
Schalen bis zum Rand mit der Milch gefüllt vor ihn gesetzt hatten,
befahl er: »Bringt mir eine Wage.« Hierauf stellte er beide Eier
auf die Wagschale und fand, als er sie hob, daß ein Ei schwer und
das andre leicht war. Da sprach er: »Die Milch in diesem Ei ist
schwerer, und die Frau, von der die Milch ist, ist die Mutter
[bookmark: page183]183 des
Knaben, während die andre das Mädchen gebar, und wir wissen nicht,
ob es tot ist oder lebt.« Bei diesen Worten schwieg die Mutter des
Knaben, während die andre laut jammerte und rief: »'s ist gut; doch
bleibt es mein Kind.« Hierauf sagte der Wesir: »Ich will den Knaben
nehmen und in zwei Teile hauen, daß ich jeder von euch eine Hälfte
gebe.« Nun aber erhob sich die rechte Mutter und rief: »Nein, mein
Herr, thu' es nicht; ich will um Gottes willen auf meinen Anspruch
Verzicht leisten;« die andre sagte jedoch: »Alles dies ist sehr
gut.« Alle Leute der Stadt aber, die dabei standen, vernahmen diese
Worte und schauten zu; und als nun dieser Befehl verkündet war und
die Frau sich für zufrieden erklärte und sprach: »Ich will den
halben Knaben nehmen,« da erteilte der Wesir stracks Befehl, sie zu
ergreifen und zu hängen, worauf sie es thaten und der rechten
Mutter das Kind übergaben. Alsdann fragten ihn die Leute:
»O unser Herr, welchen Beweis hattest du, daß der Knabe das
Kind dieser Frau war?« Er versetzte: »Es ward mir von zwei Seiten
her erwiesen: Zum ersten, weil ihre Milch schwerer war, woraus ich
erkannte, daß es ihr Knabe war; und dann, als ich Befehl erteilte,
den Knaben zu zerhauen, willigte die rechte Mutter nicht darin ein,
da es ihr schwer fiel, weil der Knabe ein Stück ihres Herzens war,
und so sprach sie bei sich: »Sein Leben ist besser als sein Tod;
mag ihn auch meine Nebenfrau nehmen, so werde ich ihn doch
wenigstens noch sehen können.« Die andere Frau wollte jedoch nur
ihren Haß zufrieden stellen, ob der Knabe stürbe oder nicht, und
ihre Nebengemahlin kränken; als ich daher sah, daß sie mit dem Tode
des Kindes zufrieden war, wußte ich, daß sie den Tod verdiente.« Da
verwunderten sich alle anwesenden Großen des Reiches und Ulemā und
Doktoren der Schrift und Angesehenen über seinen Schiedsspruch und
riefen: »Bei Gott, bravo, o Wesir des Reichs!«

		Diese Geschichte von dem Scharfsinn und der Einsicht des Wesirs
verbreitete sich, und die Leute verließen ihn, und alle, [bookmark: page184]184 die Frauen
hatten, die ihnen Mädchen geboren hatten, nahmen etwas Milch von
den Frauen und begaben sich zu denen, die Knaben geboren hatten,
von denen sie sich Milch in derselben Quantität, als der Wesir es
gethan hatte, geben ließen; dann wogen sie die Milch auf Wagen und
fanden, daß die Mütter von Knaben Milch hatten, die doppelt so
schwer war als die Milch von Müttern, die Mädchen geboren hatten.
Hierauf sprachen sie: »Es ist nicht recht, daß wir den Wesir nur
den »gerechten Wesir« nennen,« und alle kamen überein ihm den Titel
zu geben »Der Wesir, weise in Gott, dem Erhabenen.« Der Grund
hiervon aber war das Urteil, das er in der Sache der beiden Frauen
gefällt hatte.

		Nach diesem hatte er eine noch wunderbarere Sache zu
entscheiden. Als er eines Tages dasaß, erschienen unerwartet zwei
Männer vor ihm, von denen der eine eine Kuh und ein kleines Füllen
führte, während der andere eine Stute und ein Kalb bei sich hatte.
Der erste aber, der herzutrat, war der Besitzer der Stute, und er
sprach: »O mein Herr, ich habe eine Klage wider diesen Mann.«
Der Wesir fragte: »Welches ist deine Klage?« Da sagte er: »Ich ging
des Morgens zur Wiese mit meiner Stute gefolgt von ihrem Füllen auf
die Weide, als mir jener Mann unterwegs begegnete und das Füllen zu
spielen und mit den Hufen Sand aufzuwerfen begann, wie es Pferde zu
thun pflegen. Als es sich nun aber der Kuh näherte, packte es jener
Mann und sprach: »Dieses Füllen ist von meiner Kuh.« Mit diesen
Worten nahm er es und gab mir sein Kalb, indem er rief: »Nimm dies,
das von deiner Stute ist.« Da wendete sich der Wesir zum Eigentümer
der Kuh und sprach: »Mann, was sagst du zu den Worten deines
Kameraden?« Er versetzte: »O mein Herr, fürwahr, dieses Füllen
ist der Sprößling meiner Kuh, das ich mit meiner Hand aufzog.« Nun
fragte der Wesir: »Können denn Rinder Pferde und Pferde Rinder
hervorbringen? In der That, der Verstand eines Verständigen kann
das nicht begreifen.« Der andere versetzte jedoch: »O mein
[bookmark: page185]185 Herr,
Gott schafft, was er will, und läßt Kühe Pferde und Pferde Kühe
erzeugen.« Hierauf sprach der Wesir zu ihm: »O Scheich, wenn
du ein Ding vor dir siehst und es betrachtest, kannst du dann die
Wahrheit davon aussagen?« Als er es bejahte, befahl der Wesir den
beiden: »Geht jetzt eures Weges und kommt morgen in der Frühe zu
einer unbeschäftigten Stunde wieder.« Infolgedessen gingen beide
fort und erschienen am nächsten Tage vor dem Diwan des Wesirs, der
eine Maus, die er sich besorgt hatte, vor sie setzte, und einen
Sack bringen ließ, worauf er ihn mit Erde füllte. Zu den beiden
aber, die vor ihm standen, sagte er: »Geduldet euch und sprecht
kein Wort.« Da schwiegen sie, bis er ihnen befahl, den Sack und die
Maus vor ihn zu setzen und den Sack auf die Maus zu laden. Beide
riefen: »O unser Herr, es ist unmöglich, daß eine Maus einen
Sack voll Erde tragen könnte.« Da versetzte er: »Wie kann dann eine
Kuh ein Füllen gebären? Wenn eine Maus einen Sack Sand tragen wird,
dann wird auch eine Kuh ein Füllen gebären.« Während sich dies aber
zutrug, schaute der Sultan aus dem Gitterfenster zu und vernahm
alles. Hierauf befahl der Wesir dem Eigentümer der Kuh sein Kalb
und dem Eigentümer der Stute sein Füllen fortzunehmen und hieß sie
ihres Weges ziehen.

		Eines Tages ließ der Sultan seinen Ratgeber, den »Wesir, weise
in Gott, dem Erhabenen«, vor sich kommen und sprach zu ihm:
»Fürwahr, meine Brust ist beklommen, und ich bin von Unruhe
ergriffen, so daß ich wünsche, etwas zu hören, das meine Brust
ausdehnt.« Der Wesir entgegnete: »O König der Zeit, bei Gott,
ich habe einen Freund, Namens Mahmûd der Perser, der ein
auserlesener Kopf ist und allerlei seltene Geschichten und
merkwürdige Anekdoten und wunderbare Erzählungen und Abenteuer
weiß.« Da sagte der Sultan: »Du mußt ihn unbedingt vor uns kommen
lassen, damit wir etwas von ihm vernehmen.« Infolgedessen schickte
der Wesir nach dem Perser und sprach zu ihm, als er vor ihm stand:
»Der [bookmark: page186]186
Sultan hat dich herbefohlen.« Der Perser erwiderte: »Ich höre und
gehorche.« Alsdann ward er vor den Sultan geführt, und, als er bei
ihm eintrat, begrüßte er ihn mit dem Chalifensalâm und segnete ihn,
indem er den gesteinigten Satan von ihm abwehrte. Der König
erwiderte ihm seinen Gruß und sagte zu ihm, nachdem er ihn
aufgefordert hatte, sich zu setzen: »O Mahmûd, meine Brust ist
beklommen, und ich vernahm, daß du einen Vorrat von seltenen
Geschichten hast, von denen du mir erzählen sollst; und laß es
etwas an Rede Süßes sein, daß es meinen Kummer und Gram und die
Beklommenheit meiner Brust bannt.« Der Perser versetzte: »Ich höre
und gehorche,« und erzählte dem Sultan seine Geschichte mit dem
kurdischen Gauner.[bookmark: text19]F19 Der Sultan war von derselben entzückt und
schenkte ihm zweitausend Goldstücke, worauf er in seinen Palast
zurückkehrte und sich auf seinen Diwan setzte, als plötzlich ein
armer Mann vor ihm erschien, der eine Last Früchte und Gemüse trug
und ihn begrüßte und segnete und für ihn betete. Der Sultan
erwiderte ihm den Gruß und hieß ihn willkommen; dann fragte er ihn:
»Was hast du da bei dir, o Scheich?« Der Mann versetzte:
»O König der Zeit, ich bringe dir ein Geschenk von frischem
Gemüse und Obst.« Da entgegnete der König: »Es ist angenommen,« und
nun stellte es der Mann vor den König und erhob sich, worauf der
König die Decke aufhob und eine Portion gewöhnlicher Gurken und
einige Ringelgurken und Bündel Bamia[bookmark: text20]F20 fand. Er nahm ein wenig davon und aß es höchst
befriedigt, indem er den Eunuchen befahl den Rest in den Harem zu
tragen. Die Eunuchen vollzogen seinen Befehl, und auch die Frauen
waren entzückt und aßen etwas davon, den Rest an die Sklavinnen
verteilend. Dann sagten sie: »Bei Gott, dieser Mann, der die
[bookmark: page187]187
Früchte gebracht hat, verdient einen Backschisch,« und schickten
ihm durch den Eunuchen hundert Goldstücke, zu denen der Sultan noch
zweihundert hinzufügte, so daß sein ganzer Verdienst dreihundert
Dinare betrug. Der Sultan aber hatte großen Gefallen an dem Mann
gefunden, und, da ein Teil der Schwermut, die ihn bedrückt hatte,
gewichen war, fragte er ihn: »O Scheich, verstehst du etwas
von der Tischgenossenschaft mit Königen?« Der Mann versetzte:
»Jawohl;« denn er hatte eine beschlagene Zunge und war bereit zur
Antwort und führte süße Rede. Der Sultan sagte nun:
»O Scheich, kehr' für jetzt zu deinem Dorf zurück und gieb
deinem Weib und deiner Familie, was dir Gott als dein Teil beschert
hat.« Da ging der Mann fort und that nach des Königs Geheiß; nach
kurzer Zeit kam er jedoch wieder und trat gegen Sonnenuntergang bei
dem König ein, den er gerade beim Abendessen fand. Der König befahl
ihm sich an den Tisch zu setzen, und er that es und aß zur Genüge,
während der Sultan wiederum, als er ihn anblickte, Gefallen an ihm
fand. Als die Stunde des Nachtgebets kam, beteten alle zusammen,
worauf der König ihm befahl als sein Bechergenoß sitzen zu bleiben
und eine seiner Geschichten zum besten zu geben. Da hob der Mann an
und erzählte:
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		Die Geschichte des Sultans und seiner Söhne mit dem
verzaubernden Vogel.

		Von einem der Könige im Morgenland erzählt man, er habe drei
Söhne gehabt, deren ältester eines Tages die Leute reden hörte: »An
dem und dem Ort befindet sich ein Vogel, Kleinnachtigall der
Schreihals geheißen, der jeden, der dorthin kommt, in ein Steinbild
verzaubert.« Als der Thronerbe dies vernahm, begab er sich zu
seinem Vater und sprach: »Ich möchte ausziehen und jenen
Wundervogel in meine Gewalt bekommen.« Der Vater erwiderte: »Mein
Sohn du willst nichts anders als dein Leben opfern und uns deiner
berauben; denn jener Vogel hat bereits Könige und Sultane
verdorben, [bookmark: page188]188 geschweige denn Paschas und Bannerträger, Männer,
in deren Griff du ein reines Nichts wärst.« Der Sohn entgegnete
jedoch: »Ich muß unbedingt ausziehen, und, wenn du es mir
verbietest, so nehme ich mir das Leben.« Da rief sein Vater: »Es
giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen!« worauf der Sohn erwiderte: »Leidenschaften erglühen für
eine gemeine Welt und Schritte werden zu einer gemeinen Welt
gelenkt, das tägliche Brot aber wird von Gott verteilt und
geschenkt.« Nun sagte sein Vater zu ihm: »So zieh' aus, mein Sohn,
und mögest du deinen Wunsch erreichen.« Hierauf beschafften sie ihm
etwas Wegzehrung, und er trat die Fahrt an. Bevor er jedoch
aufbrach, zog er seinen Siegelring vom Finger und gab ihn seinem
zweiten Bruder mit den Worten: »O mein Bruder wenn dir dieser
Siegelring deinen kleinen Finger preßt, dann wisse und sei
überzeugt, daß mir ein Mißgeschick widerfahren ist.« Der jüngere
Bruder nahm den Siegelring an sich und steckte ihn an seinen
kleinen Finger, während der älteste nunmehr von seinen Eltern und
Brüdern und den Großen des Reiches Abschied nahm und sich auf den
Weg zur Stadt machte, in welcher der Vogel hauste. Er reiste Tag
und Nacht, bis er die Stätte erreichte, an der der Vogel
Kleinnachtigall weilte, dessen Gewohnheit es war zwischen der Zeit
des Nachmittags und Sonnenuntergangs auf seinem Käfig Posto zu
fassen und hernach zur Nachtruhe wieder hineinzuschlüpfen. Näherte
sich ihm jedoch jemand, um ihn zu fangen, dann setzte er sich fern
von ihm und ließ sich bei Sonnenuntergang auf den Käfig nieder,
indem er mit klagender Stimme laut rief: »Wer spricht zum Armen und
Elenden: Kehr' ein zur Nacht? Wer spricht zum Trauernden und
Getrennten: Kehr' ein zur Nacht? Wer spricht zum Betrübten und
Vergrämten: Kehr' ein zur Nacht?« Wenn dann diese Worte den Mann,
der vor ihm stand, bekümmerten, und er versetzte: »Kehr' ein zur
Nacht,« so hob der Vogel, noch ehe die Worte seinen Lippen
entflohen waren, [bookmark: page189]189 ein wenig Staub neben seinem Käfig aus und
streute es ihm über das Haupt, wodurch er alsbald zu Stein ward.
Als nun der Jüngling bei dem Vogel ankam, setzte er sich fern von
ihm bis zum Sonnenuntergang, worauf sich mit einem Male
Kleinnachtigall auf seinen Käfig setzte und rief: »Wer spricht zum
Armen und Elenden: Kehr ein zur Nacht? Wer spricht zum Trauernden
und Getrennten: Kehr' ein zur Nacht? Wer spricht zum Betrübten und
Vergrämten: Kehr' ein zur Nacht?« Da that der Ruf dem Jüngling
leid, so daß sich sein Herz besänftigte und er rief: »Kehr' ein zur
Nacht.« Dies aber war gerade, als die Sonne unterging, und, sobald
er das Wort ausgesprochen hatte, nahm der Vogel etwas Staub und
streute es dem Jüngling aufs Haupt, der alsbald zu Stein ward.

		Zu derselben Zeit saß sein Bruder daheim und gedachte des
Wanderers, als mit einem Male der Ring seinen Finger quetschte. Da
rief er: »Fürwahr, mein Bruder ist ums Leben gekommen und hat den
Tod gefunden; jedoch muß ich ebenfalls ausziehen und nach ihm
schauen und sehen, wie es ihm ergangen ist.« Alsdann sprach er zu
seinem Vater: »O mein Vater, ich wünsche meinen Bruder zu
suchen.« Der alte Vater entgegnete: »Warum, o mein Sohn,
wolltest du wie dein Bruder werden und mich ebenfalls deiner
berauben?« Der Sohn versetzte jedoch: »Ich muß; und ich will nicht
eher ruhen als bis ich nach meinem verlorenen Bruder ausgezogen bin
und gesehen habe, wie es ihm ergangen ist.« Hierauf erteilte sein
Vater Befehl zu seiner Reise und machte ihm genügende Wegzehrung
zurecht; bevor er jedoch fortzog, sprach er zu seinem jüngsten
Bruder: »Nimm diesen Ring und steck' ihn auf deinen kleinen Finger,
und, so er dich preßt, so wisse und sei überzeugt, daß mein
Lebensblut vergossen ist und ich umgekommen bin.« Dann nahm er von
ihnen Abschied und machte sich auf den Weg zur Stätte des
verzaubernden Vogels. Tage und Nächte und Nächte und Tage lang
reiste er, bis er an jener Stätte angelangt war; und, [bookmark: page190]190 als er den
Vogel Kleinnachtigall fand, setzte er sich fern von ihm, bis sich
gegen Sonnenuntergang der Vogel auf seinen Käfig setzte und zu
rufen anhob: »Wer spricht zum Armen und Elenden: Kehr' ein zur
Nacht? Wer spricht zum Trauernden und Getrennten: Kehr' ein zur
Nacht? Wer spricht zum Betrübten und Vergrämten: Kehr' ein zur
Nacht?« Dieser Ruf dauerte den jungen Prinzen, sobald er jedoch
gesprochen hatte: »Kehr' ein zur Nacht,« nahm Kleinnachtigall etwas
Staub neben seinem Käfig aus und bestreute sein Haupt damit, worauf
er alsbald zu Stein ward und neben seinem Bruder lag.

		Der jüngste der drei Prinzen saß gerade beim Mahl mit seinem
Vater, als plötzlich der Ring enger ward, daß er ihm fast den
Finger abschnitt; da sprang er auf und rief: »Es giebt keine Macht
und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Sein
Vater fragte ihn deshalb: »Was fehlt dir, mein Sohn?« worauf er
versetzte: »Mein Bruder ist verdorben und verloren, und nun muß ich
ebenfalls ausziehen und nach den beiden sehen.« Da rief sein Vater:
»Warum solltet ihr drei umkommen?« Der Sohn versetzte jedoch: »Ich
muß dies thun, denn ich kann nicht hinter ihnen zurückbleiben, ohne
zu sehen, was ihnen widerfahren ist; entweder kehren wir alle drei
gesund und wohlbehalten zurück, oder mir ergeht es wie ihnen.« Da
befahl der Vater seinen Leuten die Vorkehrungen für seine Fahrt zu
treffen, und, nachdem sie ihm genügend Wegzehrung beschafft hatten,
nahm er von ihnen Abschied und zog fort. Als er aber von seinem
Vater schied, banden der Greis und seine Gemahlin die Grambinden um
ihre Stirn und hoben an bei Tag und Nacht zu weinen. Inzwischen
reiste der Jüngling fort und fort, bis er um die Zeit des
Nachmittags die Stätte des Vogels erreichte, wo er seine Brüder zu
Stein verzaubert vorfand. Um Sonnenuntergang setzte er sich in
einiger Entfernung von dem Vogel, als dieser sich auf den Käfig
setzte und zu rufen anhob: »Wer spricht zum Armen und Elenden:
Kehr' ein zur [bookmark: page191]191 Nacht? Wer spricht zum Trauernden und Getrennten:
Kehr' ein zur Nacht? Wer spricht zum Betrübten und Vergrämten:
Kehr' ein zur Nacht?« Aber obwohl er diese und noch andere Worte
und Bitten derselben Art rief und seine Rufe fortsetzte, verhärtete
der Prinz sein Herz, und es fand sich niemand, der ihm Antwort gab.
Als nun die Sonne unterging und er seine Rufe vergeblich gethan
hatte, schlüpfte er in den Käfig, worauf der jüngste Prinz sich
erhob und, herzueilend, die Thür hinter ihm schloß. Da sprach der
Vogel: »Du hast die That vollbracht, o Sohn des Sultans;« und
der Jüngling versetzte: »Sag' an, wie du diese Geschöpfe Gottes
verzaubert hast.« Kleinnachtigall erwiderte: »Neben dir liegen zwei
Haufen Thon, ein weißer und ein blauer; der blaue dient zum
Verzaubern und der weiße zum Lösen des Zaubers.« Da trat der
Jüngling an sie heran und nahm etwas von dem weißen Thon, den er
auf die Steine streute, indem er dabei sprach: »Nehmt eure frühere
Gestalt wieder an.« Und, wie er es that, verwandelten sich alle die
Steine wieder in Menschen wie zuvor. Unter ihnen befanden sich aber
Söhne von Sultanen und Kinder von Königen, Wesiren, Paschas und
Großen, nebst den beiden ältern Brüdern des jungen Prinzen. Alle
begrüßten ihn und beglückwünschten einander zu ihrer Errettung,
einer aber trat an den Prinzen heran und sagte zu ihm: »Fürwahr,
dieser Ort ist eine Stadt, deren Bewohner samt und sonders
verzaubert sind.« Da nahm er etwas weißen Thon und schritt in die
Straßen; und, da er fand, daß sich die Sache verhielt, wie es ihm
angegeben war, begann er Thon auf die Bilder von Stein zu streuen,
worauf sich alle zu menschlichen Wesen verwandelten. Schließlich
erhoben sich alle Bewohner jener Stadt und boten dem Prinzen
Geschenke und Raritäten an, bis er eine große Menge davon hatte.
Als jedoch seine Brüder sahen, daß er Herr des Vogels
Kleinnachtigall und seines Käfigs geworden war und alle jene
Geschenke und auserlesenen Schätze erhalten hatte, wurden sie von
Neid erfüllt und sprachen zu [bookmark: page192]192 einander: »Wie soll unser
Bruder alles dies davontragen, während wir bei ihm in dienender
Stellung verbleiben, zumal wenn er mit uns heimzieht und in unser
Land zurückkehrt? Werden dann nicht die Leute sagen, daß die beiden
ältern Brüder durch die Hand des jüngsten errettet sind? Wir können
solch eine Schmach nicht ertragen.« So zog der Neid in sie ein, und
in ihrer Eifersucht planten sie den Tod ihres jüngsten Bruders, der
nicht wußte, was in ihnen vorging, und was verborgen im Schoß der
Zukunft auf ihn lauerte.

		Als sie nun ihr Werk beendet hatten, erhob sich der jüngste
Prinz und befahl seinen Pagen und Eunuchen die Lasten auf die
Kamele und Maultiere zu packen, und alle traten, nachdem sein
Geheiß vollzogen war, die Heimfahrt an. Sie reisten Tage und Nächte
lang, bis sie sich ihrem Ziel näherten, als der jüngste Prinz
seinem Gefolge befahl einen offenen Platz zu suchen, wo sie der
Ruhe pflegen könnten. Sie erwiderten: »Wir hören und gehorchen;«
und, als sie auf einen solchen Platz stießen und dort einen
steinernen Brunnen fanden, sprachen die ältern Brüder zum jüngsten:
»Dies ist ein zur Rast geeigneter Ort, zumal wo sich der Brunnen
hier befindet; denn das Wasser ist süß und gut zu trinken, und wir
können damit unsre Leute und die Tiere versorgen.« Der Jüngling
versetzte: »Es ist das Gewünschte;« und so schlugen sie die Zelte
hart am Brunnen auf und ließen, nachdem das Lager errichtet war,
das Abendessen bereiten. Gegen Sonnenuntergang trugen sie dann die
Tische auf und aßen zur Genüge, bis sie die Nacht überfiel. Der
jüngste Prinz hatte aber einen Siegelring, den er dem Vogel
Kleinnachtigall abgenommen hatte, und er hütete ihn so sorglich,
daß er niemals ohne ihn schlief. Seine Brüder warteten nun bis er
in Schlaf versunken war, worauf sie sacht an ihn heranschlichen,
ihn fesselten und zu dem Brunnen schleppten, in den sie ihn warfen,
ohne daß jemand etwas davon gewahr wurde. Am nächsten Morgen
erhoben sie sich und befahlen den Dienern aufzuladen, denen sie,
als sie nach ihrem Herrn fragten, [bookmark: page193]193 erwiderten, er schliefe in
der Sänfte. Infolgedessen erhoben sich die Kameltreiber und luden
die Lasten und die Sänfte auf, und die beiden Prinzen schickten
ihrem Vater dem König einen Boten mit der frohen Nachricht. Als der
Bote bei ihm eintraf und ihm die Freudenbotschaft überbrachte,
saßen der König und alle seine Großen auf und ritten seinen Söhnen
zum Empfang entgegen, sie zu begrüßen und zu ihrer wohlbehaltenen
Heimkehr zu beglückwünschen. In ihrem Zuge gewahrte er aber auch
den Vogel Kleinnachtigall den Schreihals im Käfig, so daß er sie
erfreut fragte: »Wie bekamt ihr ihn in eure Hand?« Dann erkundigte
er sich auch nach ihrem Bruder, und sie versetzten: »Nachdem wir
den Vogel in unsre Gewalt bekamen, brachten wir ihn hierher; von
unserm jüngsten Bruder wissen wir jedoch nichts.« Nun fragte der
König, der seinen jüngsten Sohn über die Maßen liebte: »Habt ihr
nicht nach ihm gesucht und seid ihr nicht mit ihm zusammen
gewesen?« Sie erwiderten: »Ein Wandersmann sagte, er hätte ihn
irgendwo gesehen.« Als der Vater dies von ihnen vernahm, rief er,
die Hände zusammenschlagend: »Es giebt keine Macht und keine Kraft
außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Soviel von ihnen; als sie
nun ihren jüngsten Bruder in den Brunnen warfen, erwachte er und
rief, als er spürte, daß er in die Tiefe fiel: »Ich nehme meine
Zuflucht zu den allgenügenden Worten Gottes vor dem Übel, das er
geschaffen hat!« Und durch den Segen dieser heiligen Worte
erreichte er den Grund des Brunnens, ohne einen Schaden oder eine
Verletzung davon zu tragen. Als er sich hier gefesselt vorfand,
stemmte er sich wider seine Banden und löste sie; da aber der
Brunnen einen tiefen Boden hatte, und er hier auf eine gewölbte
Nische stieß, setzte er sich in dieselbe und rief: »Fürwahr, wir
sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück! Sie, denen ich einen
guten Dienst erwies, lohnten es mir mit dem Gegenteil; jedoch ist
die Macht bei Gott.« Plötzlich hörte er in der Nähe jemand
sprechen, und die Stimme sagte: »O Schwarzkopf, wer ist
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uns gekommen?« Sein Gefährte erwiderte: »Bei Gott, dieser Jüngling
ist der Sohn des Sultans, sein Vielgeliebter; er hat seine Brüder
vom Zauber befreit und führte sie heim, während sie Verrat wider
ihn übten und ihn in diesen Brunnen warfen. Indessen hat er einen
Siegelring bei sich, der ihn, wenn er ihn reibt, fragt, was er
wünscht und alle seine Befehle ausführt.« Da sprach der Prinz bei
sich: »Ich befehle dem Diener des Ringes mich aus dem Brunnen zu
schaffen;« dann rieb er ihn, und sofort erschien der Dschinnī und
rief: »O Sohn des Sultans, was begehrst du von mir?« Der Prinz
erwiderte: »Ich wünsche, daß du mich aus dem Brunnen schaffst und
mich mit einem Heer von Pagen, Eunuchen, Zelten, Baldachinen,
Fahnen und Bannern versiehst.« Der Dschinnī versetzte: »Zu Befehl.«
Alsdann hob er ihn aus dem Brunnen, und der Jüngling fand dicht
daneben alles, was er brauchte, so daß er den Leuten befahl ihre
Sachen aufzuladen. Nachdem dies geschehen war, zog er weiter nach
der Stadt seines Vaters und stieg in Sicht derselben auf einem
breiten Plan ab, wo er ihnen das Lager aufzuschlagen befahl.
Infolgedessen schlugen sie die Zelte auf, während die Diener vor
ihnen Wasser auf den Boden sprengten und die Banner und Fahnen
aufpflanzten; und die Pauker paukten, die Trompeter bliesen
Fanfaren, und die Köche machten das Abendessen zurecht. Als nun das
Stadtvolk diesen Pomp und dieses Wesen sah, glaubten sie, es wäre
ein Sultan gekommen ihre Stadt zu erobern, so daß sie zu Hauf' zum
König zogen und ihn davon benachrichtigten. Wie er jedoch ihre
Worte vernahm, fühlte er sein Herz hinschmelzen und sein Inneres
pochen, und von ahnender Freude erfüllt rief er: »Preis sei Gott,
mein Herz verspürt ein gewisses Wohlbehagen, wiewohl ich nicht
weiß, wie die Sache steht; und Gott hat in seiner heiligen Schrift
gesprochen: »Wir haben gute Nachricht vernommen.« Hierauf saßen er
und die Großen des Reiches auf und ritten, bis sie die Front der
Zelte erreichten, wo der König von seinem Roß abstieg. Der Prinz,
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jüngster Sohn, war aber in einen Anzug gekleidet, der einem
verborgenen Schatz hätte angehören können, und, als er nun seinen
Vater sah und erkannte, erhob er sich und empfing ihn, indem er ihm
die Hände küßte, während sein Vater ihn in seinem stolzen Aufzug
nicht erkannte, sondern ihn für einen fremden Sultan hielt. Mit
einem Male fragte ihn der Prinz: »Wo ist dein jüngster Sohn?« Als
der König diese Frage vernahm, sank er in Ohnmacht und versetzte,
nachdem er sich wieder erholt hatte: »Fürwahr, mein Sohn hat sein
Blut vergossen und ist die Speise der Raubtiere geworden.« Da
lachte der Jüngling laut und rief: »Bei Gott, dein Sohn hat nichts
von den Wechseln und Unfällen der Zeit erlitten, sondern befindet
sich noch in den Banden des Lebens und ist wohl und gesund; nicht
das geringste Leid ist ihm widerfahren.« Da fragte der Vater: »Wo
ist er?« Und der Jüngling versetzte: »Er steht vor dir.« Nun
schaute ihn der Sultan an und faßte ihn scharf ins Auge; und, da er
nun erkannte, daß es sein eigener Sohn war, der mit ihm redete,
schlang er in seiner Freude die Arme um seinen Nacken und sank mit
ihm ohnmächtig zu Boden. Erst nach einer Stunde kam er wieder zu
sich und fragte seinen Sohn, wie es ihm ergangen wäre, worauf er
ihm alles erzählte, wie er den verzaubernden Vogel Kleinnachtigall
und den Zauberthon in seine Hand bekommen und seine Brüder und die
zu Stein verwandelten Bewohner der Stadt damit bestreut und alle
wieder in ihre frühere menschliche Gestalt verwandelt hätte. Ebenso
erzählte er ihm, was für Geschenke ihm gemacht wären, und wie ihn
seine Brüder an einem gewissen Ort gefesselt und in den Brunnen
geworfen hätten.

		Ehe er aber noch seine Erzählung beendet hatte, traten mit einem
Male seine beiden Brüder herein, die beim Anblick seiner stolzen
Pracht, wie er von allem Wohlstand umgeben war, nur noch neidischer
und haßerfüllter auf ihn wurden. Sobald ihr Vater sie jedoch
erblickte, rief er: »Ihr habt in meinem Sohn Verrat wider mich
geübt und mich [bookmark: page196]196 belogen, und, bei Gott, es giebt für euch von
meiner Seite keinen andern Lohn als den Tod.« Hierauf befahl der
Sultan ihre Hinrichtung, als sich der jüngste Prinz für seine
Brüder ins Mittel legte und sprach: »O mein Herr, eines jeden
That erhält ihren Lohn.« Und so erreichte er Verzeihung für sie.
Sie verbrachten die Nacht insgesamt im Lager, am andern Morgen aber
luden sie auf und kehrten in fröhlichster Stimmung zur Stadt
zurück.«

		Als der König diese Geschichte vom Überbringer der Früchte
vernommen hatte, fand er Wohlgefallen an ihr und sprach erfreut:
»Bei Gott, o Scheich, all unsre Sorge und Trübsal ist von uns
gewichen; und, fürwahr, diese Geschichte verdient mit goldener
Tinte auf die Seiten der Herzen der Menschen geschrieben zu
werden.« Der Scheich versetzte: »Bei Gott, o König der Zeit,
dies ist ein wunderbares Abenteuer; jedoch weiß ich noch eins, das
wunderbarer, vergnüglicher und ergötzlicher als das eben von dir
vernommene ist.« Da sagte der Sultan: »Du mußt es mir unbedingt
erzählen;« worauf der Obstverkäufer versetzte: »So Gott will, in
der kommenden Nacht.«

		Als nun die nächste Nacht hereinbrach, und sie das Nachtgebet
verrichtet hatten und nach dem Nachtessen dasaßen, miteinander zu
plaudern und Anekdoten zu erzählen, sagte der König zum
Obsthändler: »Erzähl' uns etwas, das du über die Könige der Vorzeit
vernommen hast.« Da versetzte er: »Ich höre und gehorche,« und hob
an:

		 

		Die Geschichte des Königs von El-Jemen und seiner drei
Söhne.

		»Man erzählt, daß im Lande El-Jemen ein Sultan lebte, der drei
Söhne hatte, von denen zwei von einer Mutter waren, während der
dritte von einer andern entstammte. Der König aber konnte diese
zweite Frau und ihren Sohn nicht leiden und hatte sie zugleich mit
ihrem Sohn fortgeschickt und der Dienerschaft der Küche zugeteilt,
ohne während [bookmark: page197]197 einer langen Zeit jemals nach ihnen zu fragen.
Eines Tages begaben sich die beiden Brüder zu ihrem Vater und
sprachen: »Wir möchten auf die Jagd gehen.« Ihr Vater versetzte:
»Seid ihr auch stark genug für solches Vergnügen?« Sie entgegneten:
»Ja, fürwahr, wir sind es.« Da gab er jedem von ihnen ein Pferd mit
Zubehör an Sattel und Zaumzeug, und die beiden ritten fort. Sobald
aber der dritte Sohn, der zugleich mit seiner Mutter in die Küche
verbannt war, vernahm, daß die andern beiden auf Jagd ausgezogen
waren, ging er zu seiner Mutter und rief: »Ich möchte auch wie
meine Brüder auf die Jagd reiten.« Seine Mutter erwiderte:
»O nein Sohn, ich bin nicht imstande dir ein Pferd oder etwas
derart zu kaufen.« Als er nun vor ihr zu weinen anhob, brachte sie
ihm einen silbernen Gegenstand, mit dem er sich zum Bazar
aufmachte, wo er ihn für einen Dinar verkaufte. Dann begab er sich
zu einer benachbarten Mühle und kaufte sich einen lahmen Klepper,
worauf er ein Stück Brot zu sich nahm und ohne Sattel oder Zaum
seinen Klepper bestieg und seinen Brüdern nachsetzte. Er folgte
ihnen den ersten und zweiten Tag, am dritten schlug er jedoch die
entgegengesetzte Richtung ein und gelangte zu einem Wadi, wo er auf
eine Feder von Perlen und Smaragden stieß, die in der Sonne
glänzte; er hob dieselbe auf und steckte sie auf sein Haupt, worauf
er vor Freude singend weiter trabte. Als er sich aber der Stadt
näherte, kamen ihm seine Brüder entgegen, packten und schlugen ihn
und jagten ihn fort, nachdem sie ihm seine Feder fortgenommen
hatten. Er war zwar viel stärker und schöner als sie, da er und
seine Mutter jedoch von dem König verstoßen waren, wagte er nicht
ihnen Widerstand zu leisten. Als ihm nun seine beiden Brüder die
Feder fortgenommen hatten, verließen sie ihn frohlockend und
begaben sich zu ihrem Vater, dem sie den Schmuck zeigten; und ihr
Vater freute sich über sie und nahm den Schmuck verwundert in die
Hand, während der jüngste Sohn mit fast zerbrochenem Herzen zu
seiner Mutter ging. Hernach sagte [bookmark: page198]198 der Sultan jedoch zu
seinen Söhnen: »Ihr habt hierin keine Geschicklichkeit bewiesen,
ehe ihr mir nicht den Träger dieser Feder gebracht habt.« Da
versetzten sie: »Wir hören und gehorchen, und wir wollen uns
aufmachen ihn zu suchen.« Alsdann beschafften sie sich hinreichende
Wegzehrung und zogen, nachdem sie sich von ihrem Vater
verabschiedet hatten, nach der Stadt aus, in welcher sie den Vogel
vermuteten.

		So stand es mit ihnen; als aber ihr unglücklicher Bruder von
ihrer Fahrt vernahm, steckte er ein Stück Brot zu sich und nahm von
seiner Mutter Abschied, worauf er seinen lahmen Klepper bestieg und
drei Tage lang den Spuren seiner Brüder folgte. Mit einem Male
befand er sich mitten in der Wildnis, und er zog fort und fort
durch sie, bis er zu einer Stadt gelangte, deren Bewohner alle
weinten und jammerten und schrieen und lamentierten. Infolgedessen
redete er einen Scheich an und sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf
dir!« Als ihm der Alte seinen Salâm erwidert und ihn bewillkommnet
hatte, fragte er ihn und sprach: »O mein Onkel, sag' mir doch,
was die Ursache dieser Klagen und dieses Kummers ist?« Der Alte
versetzte: »O mein Sohn, unsre Stadt wird von einem gewaltigen
Löwen geplagt, der jedes Jahr um diese Zeit zu uns kommt und dies
bereits dreiundvierzig Jahre lang gethan hat. Alljährlich, wenn er
erscheint, erwartet er mit einem Mädchen, das mit all ihrem Putz
geschmückt und geziert ist, versorgt zu werden, und wenn er wie
üblich kommt und das Mädchen nicht findet, so überfällt er die
Stadt und vernichtet sie. Vor der Zeit seines Besuches werfen sie
deshalb Lose über die Mädchen der Stadt und das Mädchen, das vom
Los getroffen wird, wird geschmückt und zu einem Platz außerhalb
der Mauern geführt, damit das Ungeheuer sie fressen kann. In diesem
Jahr nun ist das Los auf die Tochter des Königs gefallen.« Als der
Jüngling diese Worte vernahm, schwieg er und setzte sich neben den
Alten. Nach einer Weile erhob er sich jedoch wider und begab sich
zu dem Ort, wo der Löwe zu erscheinen [bookmark: page199]199 pflegte, und stellte sich
dort auf, als mit einem Male die Tochter des Königs schweren
Herzens zu ihm kam. Als sie den Jüngling dort sitzen sah, begrüßte
sie ihn und schloß Freundschaft mit ihm, worauf sie ihn fragte:
»Was führte dich an diese Stätte?« Er versetzte: »Dasselbe, was
dich hierhergeführt hat, brachte mich ebenfalls her.« Da sagte sie:
»Fürwahr, der Löwe wird noch in dieser Stunde kommen, um mich zu
packen; sobald er mich jedoch sieht, wird er dich noch vor mir
zerreißen, und so verlieren wir beide unser Leben. Steh' daher auf
und rette dich oder du wirst von der Bestie verschlungen.« Er
entgegnete jedoch: »O meine Herrin, ich bin zu dieser Stunde
dein Opfer.« Während sie noch miteinander sprachen, kehrte sich mit
einem Male die Welt um, Staubwolken und Sandsäulen wirbelten auf,
und Wirbelwinde sausten um sie, und siehe, mit einem Male erschien
das Ungeheuer und kam herzu seine Flanken mit seinem Wedel
peitschend, daß es wie der Schall von Kesselpauken dröhnte. Als die
Prinzessin den Löwen gewahrte, strömten ihr die Thränen über die
Wangen, der Jüngling aber sprang stracks auf die Füße und trat,
sein Schwert aus der Scheide ziehend, dem Feind entgegen, der bei
seinem Anblick mit den Zähnen wider ihn knirschte. Der Prinz
empfing ihn jedoch tapfer, behend von rechts nach links springend,
so daß der Löwe vor Wut raste und, in der Absicht ihm die Glieder
auseinander zu reißen, einen Satz nach dem Jüngling machte; er aber
versetzte ihm mit aller Kraft seines Vorderarms einen Hieb und
pflanzte einen so gewaltigen Schwertstreich zwischen seine Augen,
daß die Klinge blitzend zwischen seinen Schenkeln herausfuhr und er
blutüberströmt tot zu Boden sank. Als die Prinzessin diese
Heldenthat ihres Beschützers sah, freute sie sich mächtig und
wischte ihm mit ihrem Tuch den Schweiß von der Stirn, während der
Jüngling zu ihr sagte: »Steh' auf und kehr' zu deinen Angehörigen
heim.« Sie versetzte: »O mein Herr und mein Augenlicht, wir
wollen beide zusammen heimkehren als wären wir eins.« Er erwiderte
jedoch: [bookmark: page200]200 »Dies kann nicht sein.« Alsdann verließ er sie
und schritt fürbaß, bis er die Stadt erreichte, wo er sich neben
einem Laden ausruhte. Sie erhob sich nun ebenfalls und kehrte mit
Anzeichen schwerer Kümmernis zu ihren Eltern heim. Als diese sie
erblickten, pochten ihre Herzen aus Furcht, das Ungeheuer könnte
die Stadt überfallen und sie vernichten. Sie aber sprach zu ihnen:
»Bei Gott, der Löwe ist erschlagen und liegt tot da.« Da fragten
sie ihre Tochter: »Was hat ihn getötet?« Sie erwiderte: »Ein
hübscher Jüngling von schönem Gesicht.« Sie vermochten jedoch ihren
Worten kaum zu glauben und machten sich zur Stätte auf, wo sie das
Ungeheuer mausetot daliegen sahen. Ebenso vernahmen alle Bewohner
der Stadt diese Freudenbotschaft und freuten sich mächtig darüber;
der Sultan fragte nun aber seine Tochter: »Kennst du den Mann, der
ihn erschlug?« Sie antwortete: »Ich kenne ihn.« Alsdann ließ der
König, als keine Spur von dem Jüngling zu finden war, in der Stadt
ankündigen, daß sich niemand dem König widersetzen und keiner
verziehen sollte, seinem Befehl Folge zu leisten, sondern sollten
jedermann, Groß und Klein, erscheinen und an den Fenstern des
Palastes seiner Tochter vorübergehen. Und so zog der Herold aus und
kündete es in der ganzen Stadt an, worauf die Unterthanen drei Tage
lang an den Fenstern der Prinzessin vorüberzogen, während sie dasaß
und vergeblich den Jüngling, der den Löwen erschlagen hatte, zu
gewahren erwartete. Als schließlich keine Seele mehr übrig
geblieben war, die nicht Revue passiert hatte, fragte der Sultan:
»Ist etwa jemand fern geblieben?« Sie erwiderten: »Kein einziger
außer einem fremden Jüngling, der dort und dort wohnt.« Da rief der
König: »Bringt ihn her und laßt ihn vorübergehen.« Die Leute eilten
ihn zu holen, und, sobald er sich dem Fenster näherte, ward ein
Tuch auf ihn niedergeworfen. Alsdann ließ ihn der Sultan vor sich
kommen, und der Jüngling begrüßte ihn, als er vor ihm stand, und
küßte die Erde vor ihm, worauf er den Sultan mit dem Chalifensegen
segnete. Der Sultan [bookmark: page201]201 fand Wohlgefallen hieran und fragte ihn: »Bist du
der Mann, der den Löwen erschlug?« Der Jüngling versetzte:
»Jawohl.« Da sagte der König: »Erbitte dir eine Gunst, daß ich sie
dir gewähre.« Nun sagte der Jüngling: »So bitte ich Gott und unsern
Herrn, den Sultan, daß er mich mit seiner Tochter vermählt.« Der
König versetzte jedoch: »Erbitte dir etwas Geld.« Da aber riefen
alle Großen des Reiches: »Bei Gott, er verdient die Prinzessin, da
er sie vor dem Löwen errettete und die Bestie erschlug.« Und so
befahl denn der König das Eheband zu knüpfen und ließ den Bräutigam
in Prozession zur Braut geleiten, die sich mächtig über ihn freute;
dann ruhten beide während der Nacht bei einander, und er nahm ihr
die Mädchenschaft. In den letzten Stunden der Nacht erhob sich der
Jüngling jedoch, ohne seine Braut zu wecken, und vertauschte ihren
Siegelring mit dem seinigen, worauf er auf ihre Handfläche schrieb:
»Ich bin Alā ed-Dîn, der Sohn des und des Königs, der in der
Hauptstadt Indiens wohnt, und, so du mich aufrichtig liebst, komm
zu mir; andernfalls aber bleib' in deines Vaters Haus.« Alsdann
verließ er sie, ohne sie aufzuwecken und zog zehn Tage lang durch
die Wüsten und Wildnisse, Nacht und Tag über reisend, bis er in die
Nähe einer Stadt gelangte, die von einem Elefanten geplagt ward.
Dieses Ungetüm kam jedes Jahr und nahm ein Mädchen von der Stadt;
und diesmal war gerade die Prinzessin, die Tochter des Königs jener
Stadt an der Reihe. Als der Jüngling die Straßen der Stadt betrat,
ward er von Stöhnen und Seufzen, Geschrei und Wehklagen empfangen,
so daß er sich danach erkundigte, worauf er die Antwort erhielt,
daß der Elefant sogleich erscheinen würde, um das Mädchen zu packen
und zu verschlingen. Da fragte er: »Zu welcher Stelle kommt er?«
Sie zeigten ihm nun eine Stelle außerhalb der Stadt, und er machte
sich sofort auf den Weg und setzte sich dort. Mit einem Male
erschien die Prinzessin weinend und mit thränenüberströmten Wangen,
weshalb er zu ihr sprach: »O meine Herrin, sei unbesorgt.« Sie
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versetzte: »O Jüngling, bei Gott, du wirfst dein Leben
zwecklos fort und suchst deinen Tod ohne Grund; steh' daher auf und
rette dich, denn der Elefant wird sogleich hier sein.« Und siehe,
da kam das Untier auch schon aus dem Herzen der Wüste herbei und
machte eine Staubwolke, vor Wut trompetend und seine Flanken mit
dem Schweif peitschend. Als er jedoch an dem gewohnten Platz ankam,
ward er von dem Jüngling empfangen, der mit einem Herzen härter als
Felsgestein auf ihn stürzte und ihn durch einen Hagel von Hieben
ermüdete. Als ihn dann der Elefant attackierte, empfing er das
Ungeheuer mit einem Hieb zwischen die Augen, den er mit aller Kraft
seines Vorderarms austeilte, daß die Klinge blitzend zwischen
seinen Schenkeln herausfuhr und er tödlich getroffen zu Boden sank
und sich in seinem Blut wälzte. Da erhob sich die Prinzessin im
Übermaß ihrer Freude und eilte auf den Jüngling zu indem sie ihre
Hände um seinen Nacken schlang und, ihn zwischen die Augen küssend,
rief: »O mein Herr, mögen deine Hände nimmer gelähmt werden
und deine Feinde nie über dich frohlocken!« Er erwiderte ihr:
»Kehr' zu deinen Angehörigen zurück.« Sie versetzte: »Wir müssen
beide zusammen heimkehren.« Er entgegnete jedoch: »Das ist kein
guter Rat,« und verließ sie, doppelt schnellen Schrittes, indem er
sprach: »O Gott, mag mich keiner sehen!« Als er die Stadt
betreten hatte, setzte er sich neben den Laden eines Schneiders und
begann mit ihm zu plaudern, als der Mann mit einem Male sagte: »Es
giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen! Zu dieser Stunde hat der Elefant die Tochter des Königs
gepackt und in Stücke zerrissen und verschlungen, wo sie die
Hauptstütze ihrer Eltern ist.« Und siehe, da verbreitete sich mit
einem Male lauter Jubel durch die Stadt, und jemand hob an zu
rufen: »Fürwahr, der Elefant, der Jahr für Jahr herkam, ward von
einem blutjungen Menschen erschlagen, und der Sultan hat einen
Herold ausgesandt unter dem Volk auszurufen: »Der Mann, der das
Ungeheuer erschlagen hat, [bookmark: page203]203 erscheine vor dem König,
sich eine Gunst zu erbitten und das Mädchen zu heiraten.« Da fragte
der Jüngling den Schneider: »Was ist los?« Der Schneider erzählte
ihm nun den wahren Sachverhalt, worauf er fragte: »Wenn ich zum
König gehe, wird er sie mir dann geben?« Der Schneider versetzte:
»Wer bist du, daß du die Tochter des Königs heiraten solltest?« Der
Prinz entgegnete: »Wir wollen zu ihm hingehen und ihm etwas
vorlügen und sagen: Ich bin's, der das Ungeheuer erschlug.« Der
Schneider erwiderte: »O Jüngling, du läufst vorsätzlich und
absichtlich in deinen Tod, denn, wenn du ihm etwas vorlügst, so
haut er dir sicherlich den Kopf ab.« Der Jüngling, der auf den
Herold gelauscht hatte, sagte jedoch: »Steh' auf und begleite mich,
daß du meiner Hinrichtung zuschauen kannst.« Da erhoben sich beide
und begaben sich zum Palast des Sultans, wo sie um Erlaubnis zum
Eintritt baten. Der Kämmerling verwehrte es ihnen, aber die
Prinzessin schaute gerade aus dem Fenster hinaus und warf, als sie
den Prinzen mit dem Schneider sah, das Tuch auf sein Haupt, indem
sie dabei laut rief: »Bei Gott, dort ist er; niemand anders als er
erschlug den Elefanten und befreite mich von ihm.« Der Schneider
verwunderte sich über den Jüngling, als aber der König sah, daß
seine Tochter das Tuch auf ihn geworfen hatte, ließ er ihn vor sich
kommen und fragte ihn, wie sich die Sache zugetragen hatte, worauf
er ihm die Geschichte wahrheitsgemäß berichtete. Da sprach der
König: »Bei Gott, meine Tochter war verloren, so daß dieser
Jüngling sie rechtmäßig verdient hat.« Dann knüpfte er das Eheband
zwischen den beiden, und der Jüngling begab sich nach der Hochzeit
in Prozession zu ihr und nahm ihr die Mädchenschaft, indem er die
Nacht über bei ihr ruhte. Als der Tag jedoch nahte, erhob sich der
junge Prinz und schrieb, als er sie schlummern sah, auf ihre
Handfläche: »Ich bin der und der, der Sohn des und des Königs in
der und der Residenz; wenn du mich aufrichtig liebst, so komm und
suche mich, oder bleib' andernfalls in deines Vaters Haus.« Ohne
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aufzuwecken, zog er dann weiter zur Stadt des verzaubernden Vogels
und durchmaß Nächte und Tage lang die Wüsten und Wildnisse, bis er
an den Ort gelangte, wo der Vogel Kleinnachtigall wohnte, dem die
Feder gehörte. Der Vogel gehörte aber der Prinzessin, der Tochter
des Königs, der in jener Stadt residierte, und es war die größte
der Städte und ihr Vater der mächtigste der Könige. Als er die
Hauptstraßen betreten hatte, lehnte er sich gegen den Laden eines
Ölhändlers und sprach zu ihm: »Der Frieden sei auf dir!« Der
Ölhändler erwiderte ihm den Gruß und lud ihn ein an seiner Seite
Platz zu nehmen, worauf die beiden zu plaudern begannen, als ihn
der Prinz mit einem Male fragte: »O mein Herr, was für
Auskunft kannst du mir über einen gewissen Vogel und seinen
Besitzer geben?« Der Ölhändler versetzte: »Ich kenne nur Öl, Honig
und zerlassene Butter, wovon ich dir so viel geben will als du
verlangst.« Da sagte der Jüngling: »Das ist keine Antwort auf meine
Frage;« worauf der Ölhändler wiederum entgegnete: »Ich weiß von
nichts und kehre mich an nichts als allein an das, was ich bei mir
im Laden habe.« Infolgedessen erhob sich der Jüngling und verließ
ihn, um seine Nachforschungen weiter fortzusetzen; so oft er sich
jedoch nach dem Vogel und seinem Besitzer erkundigte, gingen die
Leute auf einen andern Gegenstand über und gaben ihm keine andre
Antwort als: »Wir wissen es nicht.« Dies dauerte, bis er einen
hochbetagten Scheich anredete, dessen Alter fast hundert Jahre
zählte. Da er allein an einer Seite der Stadt saß, trat der
Jüngling an ihn heran und bot ihm den Salâm, worauf der Alte ihm
den Gruß erwiderte und, ihn freundlich willkommen heißend, einlud
an seiner Seite Platz zu nehmen. Als sie dann miteinander zu
plaudern begannen, fragte ihn der Prinz: »O mein Oheim, was
kannst du mir von dem Vogel sagen, dessen Gefieder aus Edelsteinen
besteht, und was weißt du von seinem Besitzer?« Der Alte schwieg
eine Weile, dann aber rief er: »O mein Sohn, was fragst du
mich danach? O mein Kind, fürwahr [bookmark: page205]205 die Könige und Söhne von
Königen haben sie zu heiraten begehrt, doch erreichten sie es
nicht; und in der That viele haben ihr Leben um ihretwillen
geopfert. Wie könntest du demnach hoffen, sie zu gewinnen? Jedoch,
mein Sohn, geh' und kaufe dir sieben Lämmer; schlachte sie, häute
sie ab, brate sie und zerteile sie in zwei Hälften, denn sie hat
sieben Thüren, an deren jeder ein reißender Löwe als Hüter steht;
und vor der achten, welche das Mädchen und den Vogel verwahrt,
halten vierzig Sklaven Wache, die dort jederzeit liegen. Und nun
überlasse ich dich deinem Glück, mein Sohn.« Als der Prinz diese
Worte vernommen hatte, bat er den Scheich um seinen Segen, und der
Scheich betete für ihn. Dann verließ er ihn und kaufte die Lämmer,
worauf er sie schlachtete, abhäutete, briet und jedes in zwei
Hälften zerteilte. Nachdem er gewartet hatte, bis die Nacht mit
ihrem Dunkel niedergestiegen war und das Kommen und Gehen der Leute
aufhörte, erhob er sich und begab sich zu dem ihm angegebenen
Platz, wo er den Löwen fand, der so groß wie ein ausgewachsener
Stier war. Er warf ihm ein halbes Lamm zu, worauf ihm die Bestie
den Eingang freigab, und ebenso war es mit den andern sechs Thüren,
bis er die achte erreichte. Hier fand er die vierzig Sklaven alle
in tiefem Schlaf am Boden liegen, so daß er leisen Schrittes zum
Vogel Kleinnachtigall eintrat, den er in einem mit Perlen und
Edelsteinen besetzten Käfig gewahrte, während die Prinzessin, seine
Herrin, auf einem Polster schlafend dalag. Er schrieb auf ihre
Handfläche: »Ich bin der und der, Sohn des Königs So und So von der
und der Stadt; ich trat bei dir ein und sah dich entblößt im
Schlafe daliegen, und ebenso nahm ich den Vogel fort. Liebst du
mich jedoch und sehnst du dich nach mir, dann komm' zu mir in meine
Stadt.« Hierauf nahm er den Vogel und ging fort, indem er mit den
Löwen ebenso wie bei seinem Kommen verfuhr. Der Verhüller verhüllte
ihn, und er verließ die Stadt, ohne eine Seele zu treffen, und
wanderte die ganze Nacht hindurch, bis der [bookmark: page206]206 Morgen anbrach, worauf er
sich an einem Ort verbarg, um sich auszuruhen und etwas zu essen.
Sobald es jedoch lichter Tag ward, erhob er sich wieder und setzte
seine Reise fort, indem er Gott um Schutz anflehte. Gegen Mittag
fand er mitten in der Wüste wie eine Oase Weidegründe von Beduinen,
und, als er näher kam, empfing ihn der Besitzer derselben und
begrüßte ihn mit dem Salâm und segnete ihn. Er verbrachte die Nacht
bei ihnen bis zur Morgendämmerung, als der Scheich des Lagers, der
von dem Fremden gehört hatte, ihn besuchte und willkommen hieß. Als
er in ihm einen Jüngling von hübschem Gesicht und Wuchs fand und
bei ihm den verzaubernden Vogel in einem Käfig sah, verwunderte er
sich über die Heldenthat des Jünglings und rief: »Preis sei Gott,
der sein Geheimnis den schwächsten seiner Geschöpfe geoffenbart
hat! Fürwahr, dieser Vogel hat den Tod vieler Wesire, Könige und
Sultane veranlaßt, und jener Knabe gewann ihn und trug ihn fort.
Dies kommt jedoch von seinem Glück her.« Von Mitleid für ihn
erfaßt, gab ihm der Scheich dann ein Pferd und etwas Proviant, und
der Prinz zog nun wieder weiter und durchmaß die Wildnis Tage und
Nächte lang, bis er in Sicht der Residenz seines Vaters kam. Wie er
aber achtlos einherzog, kamen plötzlich seine Brüder ihm entgegen
und nahmen ihm den verzaubernden Vogel fort, worauf sie ihn
schalten und schlugen und forttrieben. Dann zogen sie in die Stadt
ein und suchten ihren Vater auf, der sie mit Auszeichnungen aufnahm
und sie hocherfreut begrüßte. Sie schenkten ihm den Vogel
Kleinnachtigall und sprachen: »Hier bringen wir ihn dir, wir
erlitten um seinetwillen viel Mühsal und Plagen.« Ihr Bruder aber,
der ihn in Wirklichkeit erbeutet hatte, ging betrübten Herzens zu
seiner Mutter und vergoß Thränen, so daß sie ihn fragte: »Was fehlt
dir, und was ist dir zugestoßen?« Da erzählte er ihr, wie es ihm
ergangen war, und sie erwiderte: »Gräme dich nicht, mein Sohn, dein
Recht wird bald offenbar werden.« Alsdann beruhigte sie ihn und
beschwichtigte sein Herz. [bookmark: page207]207

		Soviel von ihnen; als nun aber die Prinzessin, die Herrin des
Vogels, in der Morgendämmerung erwachte und ihre Augen öffnete,
fand sie, daß ihr Liebling verschwunden war, und bemerkte, wie sie
um sich schaute, plötzlich etwas auf ihrer Handfläche geschrieben.
Sobald sie es aber gelesen und den Inhalt begriffen hatte, stieß
sie einen lauten Klageruf aus, daß der Palast davon wiederhallte
und ihr Vater fragte, was los wäre, ohne daß es jemand zu erklären
wußte. Da erhob sich der Sultan unverzüglich und begab sich zu
seiner Tochter; als er sie antraf, wie sie sich des Vogels wegen
vors Gesicht schlug, fragte er sie: »Was ist mit dir geschehen?« Da
erzählte sie ihm alles und sagte: »Fürwahr, den, der in mein Gemach
trat und mich unverhüllt sah und betrachtete und auf meine
Handfläche schrieb, will ich haben und keinen andern.« Ihr Vater
erwiderte: »O meine Tochter, viele Söhne von Wesiren und
Königen suchten den Vogel zu gewinnen, und es mißglückte ihnen;
nimm jetzt an, er sei gestorben.« Die Prinzessin versetzte jedoch:
»Ich begehre keinen andern als den Mann, der mich im Schlaf fand
und mich betrachtete; er ist der Sohn des Königs So und So und
wohnt in der und der Residenz.« Da fragte ihr Vater: »Was ist da
also zu thun?« Sie erwiderte: »Ich muß ihm danken und muß seine
Stadt aufsuchen und ihn heiraten, denn sicherlich kann es unter
allen Königssöhnen keinen schöneren und anmutigeren als ihn geben,
der durch seine List in diese so wohlbehütete Stätte zu mir
eingedrungen ist. Wie könnte es wohl einen ihm gleich geben?«
Hierauf befahl ihr Vater den Truppen, sich vor der Stadt zu
sammeln, und holte für seine Tochter Raritäten, Geschenke und
Maultiersänften hervor, und sie schlugen die Zelte auf und luden
die Lasten nach drei Tagen zur Abreise auf. Dann zogen sie Tage und
Nächte lang einher, bis sie sich der Stadt näherten, in welcher der
Jüngling den Elefanten erschlagen und die Tochter des Königs
errettet hatte. Hier ließ der Sultan sein Lager mit allen seinen
Zelten nahe bei den Mauern [bookmark: page208]208 aufschlagen, damit alle
der Rast pflegten. Als jedoch der König der Stadt dies sah, ritt er
hinaus den Fremden zu besuchen und fragte ihn, nachdem er ihn
begrüßt hatte, weshalb er mit einem so großen Heer gekommen wäre.
Der Sultan teilte ihm mit, was seiner Tochter widerfahren war, wie
sie den bezaubernden Vogel verloren hätte, und wie der Jüngling in
ihr Gemach gekommen wäre und eine Schrift auf ihre Handfläche
geschrieben hätte. Als der König dies von ihm vernahm, erkannte er
für gewiß, daß es derselbe Prinz war, der den Elefanten erschlagen
und hierdurch seine Tochter gerettet hatte. Er sagte deshalb zum
Sultan: »Fürwahr, derselbe, der den Vogel deiner Prinzessin raubte,
hat ebenfalls meine Tochter geheiratet, denn er verrichtete die und
die Thaten.« Hierauf erzählte er ihm, wie er den Elefanten
erschlagen hatte, sowie alles andre von Anfang bis zu Ende, und,
sobald der Sultan diesen Bericht vernahm, rief er: »Bei Gott, meine
Tochter ist zu entschuldigen; sie hat ihre Einsicht und Klugheit
bewiesen.« Alsdann erhob er sich und begab sich zu ihr, ihr zu
erzählen, was er von dem König der Stadt vernommen hatte, und sie
verwunderte sich über die Geschichte der Abenteuer des Jünglings
und seine Erlegung des Elefanten. Sie verbrachten nun an jener
Stätte die Nacht, und als die Kunde hiervon alsbald die Ohren der
Gemahlin des Jünglings, die durch ihn vom Elefanten errettet worden
war, erreichte, sprach sie zu ihrem Vater: »Ich muß ebenfalls zu
ihm ziehen, daß ich mit ihm vereint werde.« Da ließ ihr Vater der
König seine Truppen zugleich mit den Großen des Reiches außerhalb
der Stadt neben dem Heer des Großsultans aufziehen, und am nächsten
Tage befahlen beide Könige die Lasten zum Aufbruch aufzuladen. Als
ihr Befehl ausgerichtet war, brachen beide auf und zogen Tage und
Nächte lang, bis sie sich der Hauptstadt des Königs näherten, wo
der Jüngling den Löwen erschlagen hatte. Sie schlugen in der Nähe
der Stadt ihre Zelte auf, und bald darauf kam der König jener Stadt
zu ihnen herauf sie zu begrüßen und [bookmark: page209]209 fragte sie nach der
Ursache ihres Kommens, worauf sie ihm ihre Abenteuer von Anfang bis
Ende mitteilten. Überzeugt von der Wahrheit der Geschichte; kehrte
er zu seiner Tochter zurück und erzählte es ihr, worauf sie
ebenfalls rief: »Ich muß gleich ihnen ausziehen, ihn zu suchen und
mit ihm vereint zu werden.« Da kehrte ihr Vater zu dem Sultan und
dem König zurück und erzählte ihnen, wie der Jüngling den Löwen
erschlagen und seine Tochter errettet hatte; und beide riefen
verwundert: »Bei Gott, dieser Jüngling ist in allen seinen
Unternehmungen glücklich; wüßten wir doch, wie er mit seinem Vater
steht, ob er von ihm geliebt oder gehaßt ist!« Alsdann unterhielten
sich die drei Könige über die Vorzüge des Jünglings, bis sich der
dritte König erhob und den Großen seines Reiches und seinen Truppen
befahl sich zu versammeln. Ebenso ließ er für seine Tochter
Maultiersänften herausschaffen und alles, was sie an Raritäten und
Geschenken brauchte, rüsten. Alsdann erteilten die drei Könige
Befehl, die Lasten aufzuladen, und brachen mit ihren Töchtern auf,
die stets, wenn sie sich unterhielten, die hohen Gaben des Prinzen
rühmten: und die Prinzessin, die den Vogel besaß, pflegte dann zu
sagen: »Ihr seid mit ihm zusammengekommen,« worauf die andern
erwiderten: »Wir verbrachten mit ihm nur eine einzige Nacht.« Dann
erzählten sie ihr, wie er den Elefanten und den Löwen erschlagen
hatte, und sie rief verwundert aus: »Bei Gott, er ist vom Schicksal
beglückt!« In solcher Weise verbrachten sie Tage und Nächte und
Nächte und Tage, bis sie sich der weitberühmten Stadt, dem Ziel
ihrer Fahrt und ihrer Wünsche, näherten. Gegen Sonnenuntergang
trafen sie dort ein, und die drei Könige, die zusammen abgestiegen
waren, befahlen die Zelte aufzuschlagen und hießen die
Feueranzünder und Fackelträger die Fackeln und Leuchten anzünden,
so daß das ganze Wadi taghell erleuchtet ward. Als aber die
Bewohner der Stadt dies sahen, riefen sie mit vor Furcht erbebenden
Herzen und zitternden Muskeln: »Fürwahr, es muß eine besondere
Bewandtnis mit [bookmark: page210]210 dem Eintreffen der Heere dieser drei Könige
haben.« Die Fremden verbrachten die Nacht in ihrem Lager, bis der
Morgen anbrach, worauf die Könige zusammenkamen und einen Boten mit
einer Einladung zum König der Stadt schickten, der nach Empfang
desselben rief: »Ich höre und gehorche.« Dann saß er ohne Aufschub
und Verzug auf und ritt zum Lager der Fremden, wo er abstieg und zu
ihnen eintrat sie zu begrüßen; in gleicher Weise erhoben sie sich
vor ihm und wünschten ihm langes Leben, worauf sie ihn einluden
Platz zu nehmen und mit ihm eine Stunde lang plauderten. Er war
jedoch im Meer der Gedanken versunken und sprach fortwährend bei
sich: »Wüßte ich nur, weshalb die Könige in mein Land gekommen
sind!« Die Könige plauderten mit ihm bis zur Mittagszeit, als die
Tische mit kostbaren Gerichten in Schüsseln und Schalen von
kostbaren Metallen aufgetragen wurden, während die Becken und Eimer
aus lauterm Gold bestanden, so daß sich der König darüber
verwunderte und bei sich sprach: »Bei Gott, solche Raritäten finden
sich nicht bei mir.« Nachdem sie zur Genüge gegessen hatten, ward
ihnen Wasser gebracht, und sie wuschen sich ihre Hände, worauf
ihnen Konfekt, Kaffee und Scherbetts aufgetragen wurden. Alsdann
aber fragten die drei Könige ihren Gast: »Hast du Kinder?« Er
versetzte: »Ja, ich habe zwei Söhne.« Da sagten sie: »Laß sie vor
uns kommen, damit wir sie sehen.« Infolgedessen schickte er nach
ihnen und befahl ihnen zu erscheinen. Die Prinzen legten ihre
feinsten Sachen an und parfümierten sich; dann saßen sie auf und
ritten zum Palast ihres Vaters. Die drei Prinzessinnen aber standen
da, nach ihnen zu sehen, und die Herrin des Vogels Kleinnachtigall
fragte die beiden andern: »Ist er einer von diesen beiden?« Sie
versetzten: »Nein, er ist nicht unter ihnen.« Da rief sie: »Bei
Gott, dies sind hübsche Männer!« Die andern entgegneten jedoch:
»Fürwahr, unser Gatte ist viel hübscher und schöner als sie.« Als
nun die Könige die beiden Brüder sahen, sprachen sie zu dem Vater
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Prinzen: »Wir bedürfen ihrer nicht;« der dritte König aber, der den
Prinzen, welcher den Vogel seiner Tochter geraubt hatte, nicht
kannte, sagte: »Bei Gott, dies sind zwei hübsche Jünglinge!«
Hierauf fragten die beiden andern Könige ihren Vater: »Hast du
keinen andern Sohn als diese beiden?« Er erwiderte: »Ja, ich habe
noch einen Sohn, jedoch habe ich ihn verstoßen und habe seine
Mutter zu den Küchenmädchen gethan.« Da sagten sie: »Laß ihn
holen.« Und so schickte er einen Boten aus, ihn zu holen. Er
erschien ohne jeglichen Schmuck, sobald ihn aber die beiden
Prinzessinnen sahen, sprachen sie zu einander in betreff seiner,
und er neigte sich ihnen zu und besuchte sie in ihrem Zelt, worauf
sie sich vor ihm erhoben und, ihre Arme um seinen Hals werfend, ihn
zwischen die Augen küßten. Da fragte die dritte Prinzessin, die
Herrin des Vogels Kleinnachtigall, die beiden andern: »Ist er's?«
und, als sie es bejahten, erhob sie sich gleichfalls und küßte ihm
die Hand. Nachdem er jedoch mit ihrer Begrüßung zu Ende gekommen
war, begab er sich unverzüglich zu den versammelten Königen, die
sich respektvoll vor ihm erhoben und ihn begrüßten und willkommen
hießen, während sich sein Vater hierüber höchlichst verwunderte.
Alsdann setzte sich der Jüngling fern von seinen Brüdern und fragte
sie: »Wer von euch beiden nahm zuerst die Feder?« Sie blieben
stumm, er aber fragte nun von neuem: »Wer von euch erschlug den
Löwen und den Elefanten, und wer von euch wappnete sein Herz und
trat in das Gemach der erhabenen Herrin, der Tochter dieses
Sultans, und nahm ihren Vogel Kleinnachtigall fort?« Sie schwiegen
jedoch und gaben ihm keine Silbe zur Antwort. Da sprach er zu ihnen
zum drittenmal: »Weshalb überfielt ihr mich und schlugt mich und
nahmt mir den Vogel Kleinnachtigall fort, als ich es nicht
vermochte, euch beide niederzuhauen? Jedoch hat jedes Ding seine
Zeit; dieser mein Vater verbannte mich und meine Mutter, und gab
ihr nie, was ihr zukam.« Mit diesen Worten fiel er mit dem Schwert
über seine beiden Brüder her und erschlug [bookmark: page212]212 beide mit einem einzigen
Streich, worauf er sich ebenfalls auf seinen Vater stürzen und ihn
niederhauen wollte. Da aber wehrten es ihm die drei Könige, und der
König, dessen Tochter den Vogel besaß, machte der Sache ein Ende,
indem er darauf drang, daß das Eheband zwischen ihm mit seiner
Tochter geknüpft würde. Und so suchte er sie noch in derselbigen
Nacht heim, und die drei Prinzessinnen wurden seine rechtmäßigen
Gemahlinnen. Nach diesem befahl sein Vater, seine Mutter wieder in
den Palast aufzunehmen, und er ehrte sie und verbannte die Mutter
seiner beiden ältern Söhne, da er überzeugt war, daß sein jüngster
Sohn die Heldenthaten verrichtet, und den Löwen und Elefanten
erschlagen und den Vogel Kleinnachtigall geraubt hatte. Außerdem
wies er dem Prinzen und seinen drei Prinzessinnen einen besondern
Palast an und gab ihm ein Kommando, und so ward ihre Freude immer
größer. Nachdem aber die drei Könige vierzig Tage lang an jenem Ort
verweilt hatten, beschlossen sie wieder in ihre Länder und
Residenzen heimzukehren, und ihr Schwiegersohn überreichte ihnen
Geschenke und Raritäten, worauf sie ihn segneten und ihres Weges
zogen. Nach diesem setzte sich der junge Prinz, der Sultan und
Herrscher geworden war, auf den Thron seines Reiches, und alle
gehorchten ihm, und die Diener Gottes beteten für ihn. Da begab es
sich eines Tages, daß er Lust bekam auf die Jagd auszuziehen, und
er brach mit seinem Gefolge auf und zog aus, bis sie sich mitten in
der Wildnis befanden. Als er hier auf eine unterirdische Höhle
stieß, wollte er in dieselbe hineingehen; seine Begleiter hielten
ihn jedoch davon ab, und mit einem Male kam ein Mann in
abgetragenen Kleidern aus der Wüste auf ihn zu, an dem die Spuren
der Wanderung zu sehen waren, und der etwas Wasser und Zehrung
trug. Der König fragte ihn: »Woher kommst du und wohin gehst du?«
Der Mann versetzte: »Wir sind drei Leute in dieser Höhle, die wir
aus unserm Land geflüchtet sind; und, so wir etwas an Speise und
Trank bedürfen, geht einer von uns fort und holt Proviant [bookmark: page213]213 für zehn
Tage.« Da fragte der König: »Und weshalb seid ihr aus euerm Land
geflüchtet?« Der Mann erwiderte: »Fürwahr, unsre Geschichte ist
wunderbar, und unsere Abenteuer sind ergötzlich und absonderlich.«
Hierauf versetzte der König: »Bei Gott, wir wollen diesen Ort nicht
eher verlassen als bis wir eure Geschichten vernommen haben; jeder
von euch drei soll uns sein Abenteuer erzählen, damit wir es aus
seinem eigenen Mund vernehmen.« Alsdann befahl der König einem Teil
seines Gefolges wieder heimzuziehen, während er mit den übrigen
dort verblieb; außerdem schickte er einen Kämmerling nach der
Stadt, etwas Lebensmittel, Wasser und Wachskerzen und, was sonst
erforderlich war, zu holen, indem er bei sich sprach: »Fürwahr,
Geschichten zu hören ist besser als Jagd und Vogelsang, denn
Geschichten erheitern und erfreuen des Menschen Herz.« Und so
machte sich der Kämmerling auf den Weg und kehrte nach einer Weile
mit allem, was der König verlangt hatte, zurück; dann holte er mit
dem andern Gefolge den Strolch und seine beiden Kumpane und führte
sie vor den König, wo sie alle drei niedersitzen ließen, ohne daß
die drei Strolche wußten, daß die Persönlichkeit vor ihnen der
König der Stadt war. Sie plauderten nun miteinander bis zum Anbruch
der Nacht, worauf der König ihnen befahl ihre Geschichten zu
erzählen und ihre Erlebnisse vorzutragen. Sie versetzten: »Wir
hören und gehorchen,« und der erste von ihnen hob also an und
erzählte:

		 

		Die Geschichte des ersten Strolchs.

		»Fürwahr, o mein Herr, meine Geschichte ist seltsam, und also
ist sie: Ich hatte eine Mutter, der die Zeit von ihren Herden nur
ein einziges Zicklein hinterlassen hatte. Einst beschlossen wir, es
zu verkaufen, und kauften für seinen Erlös ein junges Kalb, das wir
ein ganzes Jahr lang aufzogen, bis es fett und herangewachsen war.
Dann sagte meine Mutter zu mir: »Nimm das Kalb und verkauf' es;«
und ich nahm es und ging mit ihm auf den Bazar, wo ich sah,
[bookmark: page214]214 daß
es nicht seinesgleichen hatte. Mit einem Male kam eine Schar von
etwa vierzig Vagabunden an und besah sich das Vieh. Da es ihnen
gefiel, sprachen sie zu einander: »Laßt uns dies wegschleppen, daß
wir ihm den Hals abschneiden und es abledern.« Hierauf kam einer
von ihnen zu mir heran und fragte mich: »Bursche, willst du dies
Zicklein verkaufen?« Ich versetzte: »O mein Oheim, fürwahr,
das ist ein Kalb und kein Zicklein.« Er erwiderte: »Bist du blind?
Es ist ein Zicklein.« Da rief ich: »Nein, ein Kalb.« Nun fragte er
mich: »Willst du einen Piaster von mir haben?« Ich antwortete:
»Nein, mein Oheim.« Hierauf verließ er mich, und ein anderer kam
nach ihm zu mir und fragte mich: »Bursche, willst du dieses
Zicklein verkaufen?« Ich erwiderte: »Es ist ein Kalb.« Er versetzte
jedoch: »Es ist ein Zicklein,« und schimpfte mich aus, während ich
das Maul hielt. Schließlich fragte er mich: »Willst du dafür einen
Piaster haben?« Ich war damit jedoch nicht zufriedengestellt, und
so zankten sie einer nach dem andern mit mir, indem jeder zu mir
herankam und mich fragte: »Bursche, willst du dieses Zicklein
verkaufen?« Schließlich redete mich ihr Scheich an und fragte:
»Willst du es verkaufen?« worauf ich entgegnete: »Es giebt keine
Kraft außer bei Gott! Ich will es dir unter der Bedingung
verkaufen, daß ich seinen Schwanz von dir bekomme.« Der Scheich der
Vagabunden erwiderte: »Du sollst den Schwanz haben, wenn wir es
geschlachtet haben.« Alsdann zahlte er mir einen Piaster und
kehrte, das Kalb mit sich forttreibend, zu seinen Leuten zurück.
Nachdem sie es dann geschlachtet und abgehäutet hatten, nahm ich
den Schwanz und kehrte zu meiner Mutter heim. Meine Mutter fragte
mich: »Hast du das Kalb verkauft?« Ich erwiderte: »Ja, ich hab' es
verkauft und habe einen Piaster und seinen Schwanz erhalten.« Da
fragte sie: »Was willst du mit dem Schwanz anfangen?« Ich
entgegnete: »Ich will den, der das Kalb von mir nahm und sagte, es
wäre ein Zicklein, leimen und will ihm einen Streich spielen, der
aus ihm zehnfach den Preis [bookmark: page215]215 herausbekommen soll.« Mit
diesen Worten erhob ich mich und nahm den Schwanz, den ich
ablederte, worauf ich ihn mit Nägeln und Glasscherben spickte. Dann
verlangte ich von meiner Mutter einen Mädchenanzug und schmückte
und parfümierte mich und verhüllte mein Gesicht mit einem Schleier,
während ich meine Lenden unter meinen Sachen mit dem Kalbsschwanz
gürtete. Hierauf ging ich wie ein jungfräuliches Mädchen aus, bis
ich die Baracke jener Gauner erreichte. Ich fand, daß sie bereits
das ganze Kalb gekocht und nichts unzubereitet gelassen hatten und
dabei waren den Tisch aufzutragen und sich zum Abendessen zu
setzen. Ich trat deshalb zu ihnen herein und sprach zu ihnen: »Der
Frieden sei auf euch!« Da erhoben sie sich in ihrer Freude allesamt
vor mir und erwiderten meinen Gruß, indem sie hinzufügten: »Bei
Gott, unsre Nacht ist eine weiße!« Hierauf aß ich mit ihnen, und
alle neigten sich mir zu, und ihre Schnauzbärte wackelten in der
Erwartung der Freuden. Als dann die Dunkelheit hereinbrach,
sprachen sie: »Diese Nacht ist für unsern Scheich, hernach aber
soll sie jeder von uns für eine Nacht nehmen.« Mit diesen Worten
verließen sie mich und gingen ihres Weges. Ihr Oberhaupt fing nun
aufgeräumt an mit mir zu plaudern, als plötzlich mein Blick auf ein
Seil fiel, das von der Decke herabhing, so daß ich rief:
»O Scheich!« Er versetzte: »Jawohl, o meine Herrin und
Licht meiner Augen.« Nun fragte ich ihn: »Warum hängt dieses Seil
hier?« Er erwiderte: »Das Seil heißt die Hängevorrichtung; wenn
nämlich einer meiner Genossen Strafe verdient, so ziehen wir ihn an
diesem Seil empor und verhauen ihn.« Da sagte ich: »Hänge mich auf
und laß mich sehen, wie es gemacht wird.« Er versetzte jedoch: »Das
verhüte der Himmel! Ich will mich anstatt deiner aufhängen, und du
sollst mich dann anschauen.« Alsdann erhob er sich und band sich
fest ans Seil, worauf er mir zurief: »Zieh' mich empor und
befestige das Seil an jener Stelle.« Da that ich es und band es
fest, ihn in der Luft hängen lassend, bis er rief: »Laß das Seil
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Ich erwiderte jedoch: »Laß mich zuerst das Schauspiel genießen.«
Dann zog ich ihm alle Sachen vom Leib und, den Kalbsschwanz, der
mit Nägeln und Glassplittern gespickt war, hervorholend, sprach ich
zu ihm: »O Scheich, ist dies der Schwanz eines Kalbs oder
eines Zickleins?« Da fragte er mich: »Was für ein Weib bist du?«
Ich entgegnete: »Ich bin der Besitzer des Kalbs.« Alsdann schlug
ich die Ärmel bis zu den Ellbogen zurück und wichste ihn so lange,
bis ihm die Haut abging und er die Sinne verlor und keinen Atem
mehr zum Sprechen besaß. Hierauf erhob ich mich und durchsuchte die
Halle, wo ich mancherlei Wertsachen fand, unter denen sich auch
eine Kiste befand, in der ich dreihundert Goldstücke und einen
Haufen Thaler, Silberlinge und Neugroschen[bookmark: text21]F21 entdeckte. Ich legte Hand an das
Ganze und nahm auch einige der wertvollsten Kleidungsstücke zu mir,
worauf ich alles zusammenpackte und damit fortging. Gegen Morgen
kam ich dann wieder bei meiner Mutter an und sagte: »Nimm dies als
Preis für das Kalb, das ich vom Käufer erhielt.« Als nun der Tag
hoch war und die Sonne heiß ward, versammelte sich die ganze Rotte
des Scheichs und sprach: »Fürwahr, unser Hauptmann hat bis zur
Frühstückszeit geschlafen.« Einer von ihnen aber sagte: »Das kommt
daher, daß er mit dem Mädchen so vergnügt und üppig gelebt hat;
zweifellos ist ihre Nacht eine weiße gewesen.« In dieser Weise
redeten sie miteinander, und jeder von ihnen äußerte seine Meinung,
bis es hoher Mittag ward und einige von ihnen sagten: »Kommt und
laßt uns ihn aus dem Schlaf wecken.« Mit diesen Worten begaben sich
alle zur Thür der Halle und öffneten sie, worauf sie ihren Scheich
mit blutüberströmtem Leib am Strick hängen sahen. Da fragten sie
ihn: »Was ist mit dir geschehen?« Mit schwacher Stimme antwortete
er ihnen: »Fürwahr, das Mädchen ist gar kein Mädchen gewesen,
sondern war der Bursche, dem das Kalb gehörte.« Sie versetzten:
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Gott, wir müssen ihn packen und totschlagen.« Der Scheich aber
entgegnete: »Bindet mich los und führt mich ins Bad, damit ich mir
das Blut von der Haut abwaschen kann.« Sie ließen ihn nun herab und
schafften ihn auf einem Esel ins Bad; ich aber begab mich zum
Schlachthaus und beschmierte meinen Leib mit Stierblut und beklebte
ihn mit Flocken von Baumwolle, so daß ich wie ein Schwerkranker
aussah, worauf ich an einem Stab zu demselben Bad humpelte. Die
Leute wiesen mich ab, indem sie zu mir sagten: »Der Scheich der
Vagabunden ist jetzt im Bade, und es darf keiner zu ihm herein.«
Ich versetzte: »Ich bin ein von Krankheit behafteter Mensch.« Da
sagte einer von ihnen: »Dies ist ein armer Kerl; laßt ihn doch
herein.« Infolgedessen trat ich ein, und, als ich nun den Scheich
allein antraf, zog ich den Schwanz hervor und fragte ihn:
»O Scheich, ist dies der Schwanz von einem Kalb oder einem
Zicklein?« Er entgegnete: »Wer bist du?« Da sagte ich: »Ich bin der
Besitzer des Kalbs,« und verwichste ihn so lange mit dem Schwanz,
bis ihm die Puste ausgegangen war. Dann verließ ich ihn und ging
durch eine andre Thür zum Bad hinaus, um seine Kumpane zu
vermeiden. Nach einiger Zeit gingen diese zu ihm herein und, als
sie nun ihren Scheich in den letzten Zügen und stöhnend vor
Schmerzen von den Schlägen daliegen sahen, fragten sie ihn: »Was
ist mit dir vorgefallen?« Er entgegnete: »Jener Bresthafte, der in
das Bad kam, war kein andrer als der Besitzer des Kalbs, und er hat
mich halbtot geschlagen.« Da hoben sie ihn auf und trugen ihn fort,
während er ihnen befahl: »Tragt mich zur Stadt hinaus, schlagt mir
dort ein Zelt auf und legt mich in dasselbe, während ihr mich rings
umgebt und mich keinen Augenblick verlasset.« Hierauf luden sie ihn
auf einen Esel und schafften ihn zu dem angegebenen Platz, wo sie
ein Zelt aufschlugen und ihn in dasselbe legten; dann setzten sie
sich alle rings um dasselbe. Bald darauf kam mir dies zu Ohren, und
nun verkleidete ich mich und begab mich in die Nähe des Zelts, wo
ich einen Beduinen seine Schafe hüten sah. Da sagte ich zu [bookmark: page218]218 ihm:
»O Beduine, nimm dieses Goldstück und tritt nahe an das Zelt
heran und rufe laut: »Ich bin der Besitzer des Kalbs;« dann aber
lauf' für dein Leben, denn, wenn sie dich zu packen bekommen,
schlagen sie dich tot.« Der Araber erwiderte: »Bei Gott, wenn sie
auch ihre besten Mähren ritten, so könnte mich keiner von ihnen
einholen!« Während ich nun auf die Schafe acht gab, näherte sich
der Beduine dem Zelt und rief so laut als er konnte: »Bei Gott, ich
bin der Besitzer des Kalbs.« Als die Vagabunden dies vernahmen,
sprangen sie allesamt auf die Füße und stürzten sich mit gezückten
Schwertern auf den Beduinen. Sobald er sich jedoch, von der ganzen
Rotte verfolgt, in einiger Entfernung von dem Zelt befand, trat ich
in dasselbe ein und sprach, indem ich den Kalbsschwanz unter meinen
Sachen hervorzog: »O Scheich, ist dies der Schwanz eines Kalbs
oder eines Zickleins?« Der Scheich versetzte: »Bist du nicht der
Mann, der rief: Ich bin der Besitzer des Kalbs?« Ich entgegnete:
»Nein, ich bin's nicht.« Dann machte ich mich mit dem Schwanz über
ihn her und verwichste ihn so lange, bis er nicht mehr japsen
konnte. Alsdann nahm ich die Sachen, die seinen Leuten gehörten,
und wickelte sie in ein Linnentuch, worauf ich mich fortmachte und
zu meiner Mutter ging, zu der ich sagte: »Nimm dies als Preis für
das Kalb.« Inzwischen hatten die Vagabunden den Beduinen verfolgt,
ohne ihn fassen zu können, und waren wieder ermüdet von der Jagd
ins Zelt zurückgekehrt, wo sie den Scheich atem- und regungslos
vorfanden und allein fähig, ihnen Zeichen zu machen. Sie sprengten
ihm deshalb ein wenig Wasser ins Gesicht, und, als er nun wieder
zum Leben kam, sagte er zu ihnen: »Fürwahr, der Besitzer des Kalbs
kam zu mir und schlug mich halbtot, und der Kerl, der da rief, er
wäre der Besitzer des Kalbs, ist sein Helfershelfer.« Da rasten
alle vor Wut, der Scheich sprach jedoch zu ihnen: »Tragt mich nach
Hause und gebt an, daß euer Scheich gestorben ist. Dann badet
meinen Leib, und tragt mich zum Totenacker, begrabt mich zur Nacht
und grabt mich am nächsten Morgen wieder [bookmark: page219]219 aus, damit der Besitzer
des Kalbs hört, daß ich gestorben bin, und mich in Ruhe läßt.
Fürwahr, so lange ich lebe, wird er eine List nach der andern wider
mich ersinnen und eines Tages bei mir eindringen und mich ganz
totschlagen.« Sie thaten nun nach ihres Scheichs Geheiß und
begannen zu weinen und wehklagen, und sprachen: »Unser Hauptmann
ist gestorben,« so daß sich das Gerücht von dem Tod des
Vagabundenscheichs verbreitete. Ich aber, der Besitzer des Kalbs,
sprach bei mir: »Bei Gott, wenn er gestorben ist, so werden sie
sicherlich eine Trauerfeierlichkeit für ihn veranstalten.« Als sie
ihn nun gewaschen und eingewickelt hatten und auf der Bahre zum
Totenacker hinaustrugen, um ihn zu bestatten, schloß ich mich auf
halbem Wege dem Leichenzug an und trat plötzlich mit einer scharfen
Sacknadel unter die Bahre, ihm dieselbe in den Leib stoßend, so daß
er mit einem lauten Schrei auffuhr und sich aufrecht auf die Bahre
setzte. Da verwunderte sich alles Volk und rief: »Der Tote ist
wieder lebendig geworden.« Ich aber bekam nunmehr große Furcht und
sprach bei mir: »Nicht alle Abenteuer sind einander gleich;
vielleicht erkennen sie mich und schlagen mich tot.« Infolgedessen
verließ ich die Stadt und kam hierher.«

		Da rief der König: »Fürwahr, das ist eine wundersame
Geschichte.« Nun aber sagte der zweite Strolch: »Bei Gott,
o mein Herr, meine Geschichte ist seltsam und merkwürdiger als
diese, denn, fürwahr, ich verübte Thaten wie Verrückte, und unter
all den Streichen, die ich vollbrachte, geschah es auch, daß ich
starb und begraben ward und einen Plan ausheckte, durch den sie
mich wieder aus dem Grabe zogen.« Da sagte der König: »Bei Gott,
wenn deine Geschichte wunderbarer als die erste ist, so muß ich
dich mit etwas belohnen. Jetzt aber erzähl' uns dein Abenteuer.«
Und so hob er an und erzählte:

		 

			[bookmark: foot21]Arabisch: Dschadîd; zehn Stücke dieser Münze machten
einen halben Dirhem aus.


		Die Geschichte des zweiten Strolchs.

		»Ich lebte unter demselben Dach mit der Frau meines Vaters, und
ich hatte einige Bündel Sesamkolben bei mir, jedoch keine
bedeutende Menge, die ich in einen kleinen Korb [bookmark: page220]220 gethan und an dem
großen Dachgewölbe unsers Hauses aufgehängt hatte. Eines Tages kam
eine Gesellschaft von vier oder fünf Kaufleuten zugleich mit ihrem
Oberhaupt zu unserm Dorf und fragte nach Sesam. Als sie mich auf
dem Weg nahe bei unsrer Wohnung antrafen und dieselbe Frage an mich
richteten, fragte ich sie: »Wollt ihr viel davon haben?« Sie
versetzten: »Wir brauchen etwa hundert Ardebb.« Ich entgegnete nun:
»Ich besitze eine große Menge Sesam.« Da sagten sie: »Hab' die Güte
und zeig' uns eine Probe;« und ich erwiderte: »Auf Kopf und Auge.«
Hierauf führte ich sie in den Raum, in dem der Korb mit den wenig
Sesamkolben aufgehängt war, und ich stieg auf einer Außentreppe auf
die Wölbung und durchbrach sie, worauf ich eine Handvoll Sesam nahm
und damit zurückkehrte, ihnen die Probe zeigend. Als sie den Sesam
sahen und fanden, daß das Korn rein war, sprachen sie zu einander:
»Dies Haus ist bis zur Kuppel voll Korn, denn wäre es nur eine
geringe Quantität, so würde er die Thür geöffnet und uns die Haufen
gezeigt haben.« Alsdann plauderte ich mit ihnen und machte mit
ihnen den Preis aus, und sie bezahlten mir für hundert Ardebb Sesam
ein Angeld von sechshundert Thalern. Ich nahm das Geld und gab es
der Frau meines Vaters, wobei ich zu ihr sagte: »Koch' uns ein
schmackhaftes Abendessen.« Hierauf schlachtete ich fünf junge
Hühner für sie und befahl ihr uns nach der Bereitung des
Abendessens auch einen Topf dicke und zähe Beisâre zurecht zu
machen. Sie that, wie ich ihr geheißen hatte, und ich kehrte zu den
Kaufleuten zurück und lud sie ein mit uns das Abendbrot einzunehmen
und bei uns zu übernachten. Als nun der Abend hereinbrach, führte
ich sie zum Nachtmahl herein, worauf sie aßen und vergnügt waren;
und, als die Stunde des Nachtgebets verstrichen war, breitete ich
ihnen das Lager aus und sprach zu ihnen: »Meine Gäste, gebt acht,
daß ihr keine Winde aus eurem Bauch streichen lasset, denn die Frau
meines Vaters wohnt bei mir.« Nach diesem versanken sie infolge
ihrer Anstrengung in einen gesunden und tiefen Schlaf; um
Mitternacht aber nahm ich den [bookmark: page221]221 Topf Beisâre und, an sie
herantretend, beschmierte ich sie im Schlaf mit der Beisâre, worauf
ich sie verließ und auf meinem Lager dicht neben ihnen bis zum
Anbruch des Morgens ruhte. Um diese Zeit erwachten alle fünf, und,
da einer nach dem andern aufstand und etwas Weiches hinter sich
verspürte, streckte er seine Hand aus und fühlte, daß er beschmutzt
war, so daß er zu seinem Nachbar sagte: »Du da, ich bin
beschmutzt.« Der andre versetzte: »Ich auch;« und so sagten alle
miteinander: »Wir haben uns bemacht.« Als ich dies hörte,
o mein Herr, erhob ich mich unverzüglich und rief: »Zu Hilfe,
ihr Leute, diese Gäste haben die Frau meines Vaters umgebracht.«
Als die Kaufleute dies von mir vernahmen, machten sie sich auf und
liefen einer nach dem andern fort, während ich ihnen nachsetzte und
schrie: »Ihr habt meines Vaters Frau umgebracht;« bis sie mir aus
den Augen entschwanden und ich bei mir sprach: »So Gott will,
werden sie nie mehr wiederkommen.« Nachdem sie jedoch ein ganzes
Jahr fortgeblieben waren, kehrten sie wieder zurück und verlangten
die sechshundert Thaler, ihr Geld, wieder. Ich aber stellte mich,
als ich dies vernahm, tot, und befahl der Frau meines Vaters mich
auf dem Totenacker zu begraben; und ich nahm eine Portion Kohlen
und ein Brenneisen mit mir ins Grab. Als nun die fünf Kaufleute
kamen und nach mir fragten, sagten die Leute: »Er ist gestorben,
und sie haben ihn begraben.« Da riefen die Gläubiger: »Bei Gott,
wir müssen hingehen und seine Gruft bepissen.« Ich hatte aber einen
Spalt in das Gewölbe gemacht und hatte die Kohlen angezündet und
das Brenneisen rotglühend gemacht; und, als sie nun kamen und sich
setzten, mein Grab zu bepissen, nahm ich das Eisen und stieß es
allen fünf in die Hinterbacken, so daß sie schwer verbrannt wurden.
Nachdem sie dann wieder heimgekehrt waren, kam die Frau meines
Vaters und öffnete das Grab und zog mich heraus, worauf wir wieder
nach Hause gingen. Nach einiger Zeit vernahmen die Kaufleute in
ihren Städten, daß ich noch lebte und gesund war; da kamen sie
wieder zu unserm Dorf und verlangten vom Gouverneur, daß ich ihnen
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ausgeliefert würde. Infolgedessen ließen mich die Behörden vor sich
kommen; als nun aber die Gläubiger die sechshundert Thaler von mir
verlangten, sagte ich zum Gouverneur: »O mein Herr, diese fünf
Gesellen waren früher meines Vaters Sklaven.« Der Gouverneur
stellte sie deshalb zur Rede und fragte sie: »Wart ihr in Wahrheit
seines Vaters Sklaven?« Sie entgegneten mir: »Du lügst.« Da sagte
ich: »Entkleide ihre Leiber und, wenn du eine Marke an ihnen
findest, so sind sie meines Vaters Sklaven; wenn nicht, so sind
meine Worte erlogen.« Infolgedessen untersuchten sie die fünf und
fanden auf ihren Leibern die Marke des Brenneisens, worauf der
Gouverneur sprach: »Bei Gott, fürwahr, er hat die Wahrheit
gesprochen, und ihr fünf seid seines Vaters Sklaven.« Hierauf erhob
sich Streit und Zank zwischen uns, und sie vermochten nicht eher
von mir loszukommen, als bis sie mir noch dreihundert Thaler zu dem
andern Geld, das ich zuvor von ihnen erhalten hatte, gezahlt
hatten.«

		Als der Sultan diese Geschichte von dem Strolch vernommen hatte,
verwunderte er sich und lachte über seinen Streich, indem er sagte:
»Fürwahr, das ist der Streich eines Vagabunden, der ein Erzbetrüger
ist.« Alsdann sprach der dritte Strolch: »Bei Gott, meine
Geschichte ist noch wundersamer und absonderlicher als die
Geschichten der beiden andern, denn kein andrer als ich, meine ich,
konnte etwas derart verüben.« Da fragte ihn der König: »Wie ist
deine Geschichte?« Und so hob er an und erzählte:

		 

		Die Geschichte des dritten Strolchs.

		»O mein Herr, ich war einstmals ein Besitzer von Herden, von
denen mir jedoch nichts als ein einziger alter Stier mit schlechtem
Fleisch und Fell übrig geblieben war; und, als ich ihn zu verkaufen
suchte, wollte ihn keiner der Fleischer von mir kaufen, ja nicht
einmal als Geschenk annehmen. Mich ekelte deshalb das Vieh und der
Gedanke, es zu essen, an, und da der Stier weder zum Mahlen noch
zum Pflügen zu gebrauchen war, führte ich ihn in einen großen Hof,
wo [bookmark: page223]223
ich ihn schlachtete und ihm das Fell abzog. Dann zerschnitt ich
sein Fleisch in Stücke und rief alle Hunde des Viertels, worauf
alle zusammenliefen, daß kein einziger zurückblieb. Nachdem ich sie
in den Hof hereingelassen hatte, verriegelte ich die Thür und gab
jedem Hund ein Stück Fleisch im Gewicht von einem halben Pfund.
Alle fraßen sich satt, ich aber hielt sie drei Tage lang in dem
Hause, das groß war, verschlossen, bis die Leute nach ihren Hunden
suchten und riefen: »Wohin mögen nur die Köter gelaufen sein?« Da
erzählte ich ihnen, wie ich sie in das Haus gesperrt hatte, worauf
jeder, der einen Hund besaß, kam und ihn abholte. Ich aber sprach
nun: »Dein Hund hat ein volles Pfund Fleisch gefressen;« und so
nahm ich von jedem sechs Para, ehe ich ihm seinen Köter gab, bis
ich für das Fleisch des Tiers eine Summe von zweitausend Para
eingenommen hatte. Schließlich blieb nur noch ein einziger
einäugiger Hund bei mir, der keinen Herrn hatte. Ich nahm einen
Stock und prügelte ihn, worauf er fortlief, und ich hinterdrein,
bis er zu einem Haus mit offenstehender Thür kam, in das er lief.
Nach dem verhängten Geschick traf es sich aber, daß die Hausherrin
einen einäugigen Mann bei sich wohnen hatte. Als ich daher in das
Haus lief und zu ihr sagte: »Gieb mir den Einäugigen, der bei dir
ist, heraus,« glaubte sie, ich spräche von ihrem Gatten, da sie
nichts vom Hunde wußte, und kam infolgedessen auf mich zu und rief:
»Um Gott, mein Herr, verhülle, was Gott verhüllt hat[bookmark: text22]F22; zerstöre nicht unsern Ruf und bring' nicht Schande
über uns.« Dann fügte sie noch hinzu: »Nimm diese Spange von mir
und verrat' uns nicht.« Da nahm ich sie und ging meines Weges,
während sie pochenden Herzens wieder heimkehrte, wo sie fand, daß
ihr Mann sich in gleichem Zustande befand, seitdem er mich hatte
rufen hören: »Bring' den Einäugigen heraus.« Als sie sich dann aber
im Zimmer umsah und den einäugigen Hund in einem Winkel gewahrte,
erkannte sie, daß ich das Tier gemeint hatte. [bookmark: page224]224 Da schlug sie sich voll
Kummer über den Verlust ihrer Armspange vors Gesicht und lief mir
nach und rief: »O mein Herr, ich habe den einäugigen Hund
gefunden; komm daher zurück mit mir und nimm ihn.« Mich dauerte die
Frau, und ich gab ihr das Armband wieder. Hernach aber ward mein
Herz von Furcht ergriffen, daß sie mich denunzieren könnte, und ich
verließ mein Dorf und kam hierher, wo wir drei zusammenkamen und
seither vereint lebten.«

		Der König ward von dieser Geschichte erheitert und sprach: »Bei
Gott, eure Abenteuer sind wundersam; ich wünsche jedoch zu wissen,
ob ihr etwas von den Geschichten verflossener Sultane vernommen
habt; und, wenn dies der Fall ist, so erzählt es mir. Zuerst muß
ich euch jedoch in meine Stadt nehmen, damit ihr euch ausruhen
könnt.« Da fragten sie: »O mein Herr, wer bist du unter dem
Stadtvolk?« Er versetzte: »Ich bin der König dieses Landes, und ich
kam hierher zu jagen; dadurch jedoch, daß ich euch fand, ward ich
von der Jagd abgebracht.« Als sie seine Worte vernahmen, erhoben
sie sich auf ihre Füße und küßten die Erde vor ihm, indem sie
sprachen: »Wir hören und gehorchen.« Alsdann zogen sie mit ihm in
die Stadt, wo der König ihnen ein besonderes Zimmer anweisen ließ
und für sie Rationen an Speise und Trank verordnete und ihnen
Ehrenkleider verlieh. Sie blieben in seiner Gesellschaft, bis der
Sultan sie eines Nachts vor sich kommen ließ. Als sie vor ihm
erschienen, und es gerade um die Zeit war, nachdem der König das
Ishāgebet[bookmark: text23]F23 verrichtet hatte, sprach er zu
ihnen: »Ich wünsche, daß jeder von euch, der eine Geschichte von
den vergangenen Königen weiß, sie mir erzählt.« Einer von den vier
versetzte: »Ich weiß solch eine Geschichte;« worauf der König
entgegnete: »So erzähl' sie uns.«

		 

		 

		Ende des dreiundzwanzigsten Bandes.

		 

			[bookmark: foot22]Der Mann muß demnach ein Verbrechen begangen
haben.
	[bookmark: foot23]Das Ishâgebet besteht aus zehn
Verneigungen des Körpers.
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